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Wochenchronik

Inland.
Unsere schweizerische Politik hat dank der Ferien

gegenwärtig stille Zeit. Umso mehr steht die LandiS-
ausstelluna mit allem ihrem Drum und Dran im
Mittelpunkt des Interesses. Der Lordma vor von
London ist von seiner Schweizerreise beglückt nach
London zurückgekehrt. Die englischen Zeitungen brachten

begeisterte Schilderungen unserer Ausstellung und
der Lordmayor selbst nannte die Reise ihrem
Stimmungsgehalt nach seine „dritte Hochzeitsreise"! Die
Woche der Bergbau ernjugend hat den über
1500 in Zürich zu Gast gewesenen Bergbauernkindern

unauslöschliche Eindrücke und ein Gefühl starker

Verbundenheit von Berg und Tal und Land
und Stadt vermittelt. Der „Tag der Arbeit"
brachte in Massen die schweizerische Arbeiterschaft
nach Zürich, von der Nationalrat Grimm in einer
Univrache erklärte, daß sie. was immer auch kommen

möge, ihre Pflicht erfüllen werde. Herzlich
willkommen geheißen waren auch die Glarner
unter der Führung ihres heiligen Fridolin.

Nochmals fanden letzten Samstag und Sonntag
und wiederum unter gewaltigstem Andrang des
Publikums. die letzten Wehrvorsühnmgm statt, die
Oberstkommandant Wille mit einer Ansprache
abschloß. Uebrigens hat das Militärdevartement einen
neuen offiziellen Landesverteidignngssilm herstellen
lassen, der eben dieser Tage in Zürich zur
Uraufführung gelangt.

Der Verkauf unserer Vundesscierabzeichen zugunsten
der notleidenden Mütter war überaus erfreulich.

Die Zahl der Abzeichen reichte, obschon sie
die Auflage aller frühern ganz wesentlich überstieg,
nicht aus.

Vom Bundesrat ist das Gesetz vom 6. April
über die Erportrisikogarautie mit der entsprechenden
Vollziehungsverordnung in Kraft gesetzt worden. Das
Volkswirtschaitsdepartement hat die Kommission
bestellt, welche die Gesuche zu prüfen und entsprechende

Anträge zu stellen hat.
Letzten Donnerstag tagte in Zürich der deutsch-

schweizerische Fachausschuß für den Er»
port von Obst und Obsterzeugnissen nach Deutschland.

dessen Beratungen zu einer vollen Einigung
führten.

Unter dem Eindruck verschiedener, in letzter Zeit
begangener schwerer Verbrechen, die mehrere
Menschenleben kosteten, hat die Waadtländer
Regierung mit Beschleunigung ein Gesetz über die
Kontrolle des Waffenhandels und das Verbot des
Wassenirngens ausgearbeitet und eben veröffentlicht.

Ausland.
Vor der Vertagung des englischen Parlaments

haben sich Lord Halifax vor dem Oberhaus und
Chamberlain vor dem Unterhaus nochmals im
besondern über die britische Politik in Ostasien
verbreitet. Halifax verwahrte sich vor allem gegen den
Vorwurf, daß England mit dem vielkritisierten
Vorabkommen von Tokio eine Schwenkung seiner
Politik vollzogen habe. Es habe lediglich versucht, sich
der bestehenden Sachlage anzupassen, nichts aber
sei getan worden, was irgendwie als Billigung der
erfolgten Angrifsshandlungen ausgelegt werden konnte.

Bei einer Fortdauer der Blockade von Tientsin
und der antibritischcn Agitation könnte es sogar
sehr wohl möglich werden, daß auch England sich

zur Kündigung des Handelsvertrages mit Japan
entschließen müßte. Chamberlain seinerseits legte
vor allem die Gründe dar, warum England nach
einer gütlichen Verständigung mit Japan trachte:

„einmal weil es bei kriegerischen Verwicklungen

seine über ganz CAna verstreut lebenden
Staatsangehörigen nicht zu beschützen vermöchte, andererseits.

weil es angesichts der Situation in Europa
seine Kräfte nicht zersplittern dürfe. Immerhin könnte
sich England unter Umständen doch genötigt sehen,
seine Flotte im fernen Osten zu verstärken."
Englands Geduld ist also nicht unerschöpflich. Die
Kündigung des Handelsvertrages und die Entsendung
britischer Flottenvcrstärkungen sind immerhin Aussichten,

die Javan nicht ganz gleichgültig lassen
können. Amerikanische und britische Ausfuhrverbote müßten

es im Bezug seiner für die Kriegführung
notwendigen Rohstoffe außerordentlich hart treffen, denn
weder Italien noch Deutschland wären imstande,
hier in die Lücke zu springen. Vor allem auch
darum zögert die javanische Regierung, trotz dem
heftigen Drängen seiner Militärpartei und trotz dem
eifrigen Betreiben Deutschlands und Italiens, der
deutsch-italienischen Militärallianz beizutreten. Die
Zusammenkunft der japanischen Botschafter von Berlin

und Rom in Cernobbio am Comersee über den
letzten Sonntag geschah bestimmt nicht nur auf
Veranlassung der javanischen Militärpartei, sondern vor
allem auch Deutschlands und Italiens, die je mehr
das Abkommen der Westmächte mit Moskau in
den Bereich der Wahrscheinlichkeit rückt, ein umso
größeres Interesse haben, einen beträchtlichen Teil
der Kräste der Westmächte in Ostasien zu binden.
Das japanische Kabinett beschäftigt sich gegenwärtig
mit den Ergebnissen und Empfehlungen von
Cernobbio, doch ist eine deutliche Zurückhaltung spürbar.

Den demnächst beginnenden Generalstabsverhand-
lnngm in Moskau sehen die Westmächte mit
Zuversicht entgegen. Der bisherige Unterhändler
Strang ist nach London zurückgekehrt, da die

Verhandlungen mit Moskau nun so weit gefördert
seien, daß seine persönliche Anwesenheit nicht mehr
notwendig sei. Die politischen Verhandlungen sollen

tatsächlich bereits in ihrem allerletzten Stadium
angelangt sein. So hoffen die Westmächte von den
militärischen Besprechungen, daß sie nicht nur den
politischen Paktabschluß beschleunigen, sondern vor
allem auch die Diktatoren nun endgültig davon
überzeugen, daß dock mit einer militärischen
Zusammenarbeit zwischen London, Paris und Moskau,

sowie mit den andern Mitgliedern der
Friedensfront zu rechnen sein wird.

Unterdessen hat sich über das Wochenende die
Situation um Danzig wieder beängstigend zugespitzt,
umso beängstigender, als Deutschland gegenwärtig
nahezu 2 Millionen Mann unter den
Waffen bat und längs der ganzen deutsch-polnischen

Grenze bedrohliche Manöver durchführt,
desgleichen Italien im Piémont und der Po-Ebene.
Der deutsch-italienische Militärapparat wäre also
bereits in voller Bereitschaft. Danzig hatte von Polen

eine merkliche Herabsetzung der Zahl der
polnischen Zollbeamten verlangt. Polen berief sich auf
den zwischen Danzig und Polen bestehenden
Zollvertrag, nach welchem ihm allein die Bestimmung
der Zabl seiner Zollbeamten in Danzig zusteht.
Als Protest gegen das Verlangen zog es seine
Zollbeamten in einer der größten Fettfabriken Danzigs
zurück, wodurch dieser Firma die Ausfuhr nach
Polen verunmöglicht wurde. Danzig drohte mit der
Ocffnung der Zollgrenze nach Ostpreußen und
mit der Nichtmehrzulassung gewisser polnischer
Zollbeamten. Darauf heftigster Protest seitens Polens
und die nachdrückliche Warnung, die
Zollgrenze mit Preußen nicht anzutasten, da dies als

Fortsetzung siehe Seite 2.

Von der Bedeutung des Vertragsabschlusses
Immer wieder kommt es vor, daß Frauen, um

einen lästigen Vertreter loszuwerden, ein Vcr-
tragspapier unterzeichnen, ohne sich im geringsten

über die Bedeutung ihres Tuns im Klaren
zu sein.

Weit verbreitet ist die irrige Ansicht, ein Vertrag

könne ohne weiteres widerrufen werden,
solange die Gegenpartei ihre Leistung noch nicht
erbracht, d. h. die Wäschesirma, die bei chr
bestellte Wäsche, oder die Möbelfabrik die
bestellten Möbel noch nicht geliefert habe. Das ist
absolut falsch. Ebenso falsch ist eine andere, ebenfalls

stark verbreitete Ansicht, die darauf
basiert, die Frau sei nicht handlungsfähig und der
von ihr eingegangene Vertrag ohne Genehmigung

des Ehemannes oder Vaters ungültig. Diese
Auffassung steht in direktem Widerspruch zur
gesetzlichen Regelung. Da offenbar die einschlägigen
Bestimmungen in Frauenkreisen viel zu wenig
bekannt sind, dürsten ein paar Erläuterungen
allgemeiner Natur angebracht sein.

Was ist zunächst ein Vertrag? Er wird
definiert als übereinstimmende Willensäußerung
zweier Parteien, durch welche eine bestimmte
Rechtslage geschaffen werden soll. Wenn wir als
Vertragsbeispiel einen Warenkaus annehmen, so

entsteht der Vertrag durch die übereinstimmende
Erklärung des Käufers und Verkäufers, daß sie
einen bestimmten Gegenstand zu einem bestimmten

Preis kaufen oder verkaufen wollen. Eine
solche mündliche Vereinbarung genügt, das heißt
ein Vertrag bedarf nicht, wie vielfach angenommen

wird, der Schriftlichkeit, um gültig zu sein.
Eine Ausnahme gilt nur für bestimmte Arten
von Verträgen, zum Beispiel die Bürgschaft, für
die das Gesetz ausdrücklich eine bestimmte Form
vorschreibt. Doch wird ein Bertrag in der Regel

schriftlich abgeschlossen werden, auch wenn
die mündliche Form an sich genügt, denn die
schriftliche Fixierung des Vertragsinhalts besitzt
gegenüber der mündlichen Abmachung den Vorzug

der leichteren Beweisbarkeit.

Als Vertragsinhalt gilt hier das, was die
beiden Parteien durch ihre Unterschristen
bekräftigten. Man muß somit ein Vertragsformular
genau durchlesen, bevor man es unterzeichnet,
denn durch die Unterschrist erklärt man sein
Einverständnis mit der im Vertragssormular
getroffenen Regelung. Eine Berufung daraus, man
habe den Inhalt des Vertragspapiers nicht zur
Kenntnis genommen und sich mit der
Unterzeichnung lediglich aus mündliche Erklärungen
des Vertreters gestützt, ist grundsätzlich nichtig.

In gleicher Weise wie der Vertrag nur durch
übereinstimmende Erklärung beider Parteien
abgeschlossen werden kann, so kann er auch nur
durch übereinstimmende Erklärung
aufgehoben werden.

Beide Parteien müssen sich auseinander verlassen

können. Darum geht es nicht an, daß sagen
wir die Käuferin eine Viertelstunde nach
Vertragsabschluß telephoniert, sie habe sich die Sache
überlegt und wolle die Ware nicht annehmen.
Der Verkäufer kann hier mit Recht aus der
Warenlieferung bestehen. Vielen Frauen erscheint
diese Regelung ungerecht, weil sie argumentieren,
dem Verkäufer sei ja noch kein Schaden erwachsen,

da die Ware noch nicht geliefert sei und
er sie anderweitig verkaufen könne. Aber was
würden die gleichen Frauen dazu sagen, wenn der
Lieferant ihnen melden wollte, er habe inzwischen
für seine Waren einen besseren Abnehmer gefunden

und müsse daher den ursprünglichen Vertrag
widerrufen. Verträge haben nur dann einen
Sinn, wenn jede Vertragspartei sich auf die
andere verlassen kann.

Dagegen ist ein Vertrag dann ungültig, wenn
eine Vertragspartei die andere täuschte oder
durch eine Drohung zum Vertragsabschluß
veranlaßte. Ferner kann sich eine Vertragspartei
auf die UnVerbindlichkeit des Vertrages berufen,
wenn sie sich bei seinem Abschluß in einem
wesentlichen Irrtum befunden hat. Immerhin ist
sie der Gegenpartei zu Schadenersatz verpflichtet,

wenn sie sich den Irrtum selbst zuzuschreiben
hat.

Nachdem der Vertrag als übereinstimmende
Willensäußerung zweier Parteien definiert wurde,

dessen Aushebung der übereinstimmenden
Erklärung bedarf, erhebt sich die Frage, ob und
in welchem Umfang solche Verträge von Frauen
abgeschlossen werden können.

Hier gilt der Grundsatz, daß alle Frauen voll
handlungsfähig sind, sosern sie das zwanzigste
Lebensjahr vollendet haben und nicht aus
irgendeinem Grunde unter Vormundschaft stehen.

Eine andere Frage ist die, wie weit sie für
die eingegangenen Verbindlichkeiten haftbar sind,
das heißt, mit ihrem Vermögen dafür einstehen
müssen. Die Regelung ist verschieden für die
verheiratete und die unverheiratete Frau. Die ledige
Frau haftet mit ihrem vollen Einkommen und
Vermögen für die von ihr eingegangenen
Verbindlichkeiten, ebenso die verheiratete Frau für
Schulden, die vor der Ehe kontrahiert wurden
und für Verpflichtungen aus unerlaubter Handlung.

Im übrigen bestimmt sich die Haftbarkeit der
verheirateten Frau nach dem Güterrecht, dem
sie untersteht. Wo nicht ein Ehevertrag
abgeschlossen wurde (was in den wenigsten Fällen
zutrisst), gilt der gesetzliche Güterstand der
Güterverbindung. Die Rechtsnatur desselben läßt
sich kurz dahin umschreiben, daß das von Mann
und Frau in die Ehe gebrachte Vermögen dem
Eigentum nach getrennt bleibt, daß aber der
Mann während der Dauer der Ehe das Gesamtgut

verwaltet und für die Familie nutzt. Diese
Verwaltungs- und Nutzungsbefugnis des
Ehemannes soll eine einheitliche Bewirtschaftung
des Vermögens gewährleisten. Sie würde aber
in Frage gestellt, wenn die Ehefrau beliebig über
ihr eingebrachtes Vermögen verfügen könnte. Dies
ist nicht der Fall. Die Ehefrau kann nur Mit
Zustimmung des Ehemannes über ihr einMrgch-
tes Vermögen verfügen (mit Ausnahme der oben
zitierten Fälle), d. h. sie haftet mit diesem
Vermögenskomplex nur bei Geschäften, die mit
Genehmigung des Mannes abgeschlossen wurden.
Diese Zustimmung wird vorausgesetzt — wenn die
Frau Geschäfte abschließt, die den üblichen
Bedürfnissen des Hanshalts entsprechen, wie etwa
der Ankauf von Lebensmittel, Kleidungsstücken,
Haushaltungsgegenständen etc. Soweit sie als
Vertreterin des Haushalts auftritt, verpflichtet
sie nicht nur sich sellbst mit ihrem vollen
Vermögen, sondern auch das Mannesvermögen und
zwar dieses in erster Linie. Sie handelt somit
nicht nur für sich selbst, sondern als Vertreterin
der ehelichen Gemeinschaft.

Bei Geschäften, die nicht mit der Deckung
der ordentlichen Bedürfnisse des Haushalts
zusammenhängen, bedarf' die Frau der Zustimmung

ihres Mannes, um sich mit ihrem
eingebrachten Frauengut verpflichten zu können. Wo
diese Zustimmung fehlt, haftet sie aber immer
noch mit ihrem Sondergut. Darunter versteht
man Vermögen, das nicht in die ehemännlichs
Verwaltung "und Nutzung fällt. Sondergut kann
bestellt werden durch Ehevertrag oder durch
unentgeltliche Zuwendung von dritter Seite.
Gesetzliches Sondergut der Ehefrau sind die ihrem
persönlichen Gebrauch dienenden Gegenstände und
ihr Arbeitseinkommen.

Gott weiß «inen Pfad durch die tiefen Wasser,

für die ganze Menschheit wie für jeden Einzelnen
von uns. Aber es ist entscheidend, ob er Menschen

findet, die ihn verstehen «nd mit allem, was in
ihnen ist. gegen das drohende Verderben stehen. Hier
hat jedes von uns eine gewaltige Aufgabe.

L. Ragaz.

Kunst an der Landesausstellung
i.

An der Landesausstellung treten die künstlerischen
Leistungen in drei wesentlichen Gruppen auf, durch
zwei Veranstaltungen „Zeichnen, malen, sormen"
wirkt das Zürcher Kunsthaus mit. stellt bis Anfang
August eine erste Abteilung, die „Grundlagen", ans.
die das schweizerische Kunstschaffen von der Römerzeit

bis 1900 ersassen. Von Mitte August bis zu
Ende der Landesausstellung soll die zweite Abteilung,
moderne Kunst, gezeigt werden. Als eine dritte Gruppe
nennen wir die Arbeiten unserer Künstler und Kunst-
gewerbier in der Landesausstellung selbst,
Wandmalereien, Dekorationen, kurz angewandte Kunst.

Wir beginnen bei der nur noch kurze Zeit
dauernden ersten Ausstellung im Kunsthaus leider mit
einem Klagegesang: denn in der von jedem Schweizer

mit Recht so geliebten Landesausstellung steht die
Schau im Kunsthaus wie ein Fleck in der Sonne.
Sie aliein wurde zu spät, am 21. Mai, eröffnet:
es fehlte dann noch eine wesentliche Abteilung, die
der Handzeichnungen. Es fehlte ferner jegliche
Beschriftung der Kunstwerke, so daß der Besucher, überdies

wegen des Fehlens eines Katalogs verstimmt,
hilflos in den Räumen mittelalterlicher Kunst stand.
Mitte Juni kamen auf vielseitiges Drängen
Beschriftungen zustande, am 15. Juli endlich erschien
der Katalog, einige knappe Wochen vor Schluß der
Ausstellung. Gewiß ist er mit vierzig Tafeln.
Einführung und Ausführung repräsentativ, aber un¬

begreiflich spät. Jeder Leihgeber weiß von der Hast,
mit der das Matecia! für die Ausstellung wenige
Tage vor der Eröffnung zusammengerasft wurde,
einiges zu erzählen. Auswahl und Gruvpierung sind
entsprechend lieblos und nnsorgsältig. Es ist eigentlich

betrübend, einen solchen Anlaß nicht mit
tiefcrem Verantwortungsgefühl und größerer Anspannung

auszunützen umso mehr, da der Geist der
übrigen Landesausstellung vorbildlich ist. Nachdem
wir hiermit die sich leider aufdrängende Kritik notiert
haben, wenden wir uns den positiven Seiten der
Ausstellung zu. Daß sich viel Schönes und Anregendes,
ja Köstliches darunter findet, ist bei der großen
Zeitspanne von zwei Jahrhunderten recht selbstverständlich.

Mit der Römerzelt beginnt der chronologische Aufbau.

Der unlängst gemachte sensationelle Fund der
goldenen Kaiserbüste (abgesehen vom kostbaren
Material übrigens ein harmloses Kunstwerk) steht
triumphierend in der Mitte, an den Wänden einige
köstliche Stücke aus dem Wallis, berbe Bronzen von
machtvoll gesundem Realismus. Man spürt förmlich
die Atmosphäre des beherrschenden Römerreiches. Dabei

drängt sich die Frage aus, die sich bei einer
solchen Veranstaltung immer wieder stellen wird:
gehört z. B! die Römerzeit in den Rahmen der
Ausstellung? Die künstlerischen Funde jener Zeit, die
vor allem in der sonnigen Mestschweiz gemacht wurden,

sind doch Einstreuungen und nicht Eigenschöp-
sungen. — Die wilden Jahrhunderte der
Völkerwanderung sind naturgemäß nur mit einigen Objekten

der Kleinkunst, auch meist in der Westschweiz
gefunden, vertreten, mit schweren, eigenartig orna¬

mentierten Gürtelschnallen. Wer sich für Ausdruck
und Charakter des Ornamentes interessiert, wird
sich gespannt über diese Vitrine beugen.

Religiöse Kunst erfüllt die ersten Jahrhunderte
des sich ausdehnenden Christentums in unsern Landen.

Die Kirchen und Klöster sind wichtigste Be-
wahrcr von Kuuügut. Aus mehreren Jahrhunderten
ist kein profanes Werk erhalten, alles drängt sich

zur Gestaltung des religiösen Erlebens. Früheste und
wichtigste Dokumente bat uns das Benediktinerkloster
St. Gallen mit Elfenbeinschnitzereien, mit wertvollen

Handschriften überliefert, einige noch in der
seltsamen irischen Formensprache nach dem Mutterland
der ersten st. gallischen Mönche Die Bischofsstadt
Chur überließ für die Ausstellung wertvollste Teile
ihres Kirchenschatzes, zwei Relinuienkästchen mit figu-
ralem Schmuck, an dem man den Stilwandel von der
Romantik zur Gotik ausgezeichnet verfolgen kann.
Einige silberne Reliquienbüsten aus Freiburg und
Chur stehen serner da als Dokumente der
mittelalterlichen Heiligenverehrung. Die schönste von allen
ist aber wohl die Büste des heiligen Justus aus
dem schweizerischen Landesmuseum, ein edles Werk,
von empfindsamer Künstlerhand geschaffen. Zu diesen
mittelalterlichen Buchmmiaturen und Goldschmiedewerken

gesellen sich die sechzig Felder der Kirchendecke

von Zillis aus der Mitte des 12. Jahrhunderts.

Mehrere nebeneinander liegende Felder ergeben

eine Szene Anbetung der Könige, Gethsemane
usw.

Die romantische Formensprache schuf hier ein
eigenartiges Werk, einfach und groß gezeichnet, mit herben
Farben koloriert. Viel mehr als naturalistische Wieder¬

gabe interessiert der geistige Ausdruck, die Haltung
von Demut. Ergebenheit und Schmerz. Eine
seltsame strenge Weit. In ihr steht ergreifend die Holz-
sigur des Johannes, im selben Raum wie die Zil-
liser Decke ausgestellt, ganz geistiger Ausdruck, ganz
entmaterialisiert, apart und trotz bescheidener Haltung

hoheitsvoll. An dieses Werk schließen sich in
mehreren Räumen eine Reihe von meist bemalten
Holzsiguren an. die während der romanischen und!
gotischen Epoche in unsern Landen geschaffen wurde.
Meist sind es Heilige: denn immer noch fehlt die
profane Kunst, die als einen frühesten Zweig das
Bildnis pflegen sollte. Erst in der Renaissance regt
sich der weltliche Geist und damit ein Lebensgesübl,
das auf Eroberung und Behauptung diesseitiger Güter

gerichtet ist. Die Handschriften, früher mit frommen

Miniaturen geschmückt, nehmen nun als
Bilderchroniken lebhaftesten Anteil am Zeitgeschehen. Als
kulturgeschichtliche Fundgruben offenbaren sie
reiches Material über Sitten und Gebräuche unserer
Altvordern. Auch in der hohen Kunst dringt das
weltliche Stoffgebiet immer mehr durch, dringt auch
der Künstler mit seiner Persönlichkeit durch. Namen
tauchen auf, faßbare Charaktere, Menschen mit ihren
Schicksalen, Konrad Witz von Rottweit, Hans .Hol¬
bein von Augsburg, beide in der Bischofstadt Basek
heimatberechtigt, Niklaus Manuel, Hans Fries, Urs
Graf, Tobias Stimmer, Hans Leu, Asper u. a. In
Bildern und Zeichmingen tritt uns eine prächtige
Künstlergruppe entgegen. Hans Holbein und Konrad!
Witz vielleicht als Zugewanderte spärlich vertreten,
Niklaus Manuel sonderlich reich und schön mit Werken

aus dem Berner Museum.



eine direkte Verletzung der vitalen Interessen
Polens betrachtet und um jeden Preis verteidigt würde.
Diese Haltung Polens hat in Danzig und im
Reich bitterböses Blut gemacht. Zwar ist der Dan-
ziger Senat entgegengekommen und hat die
Nichtmehrzulassung zurückgezogen. Wer die gegenseitige
Spannung ist damit erneut besorgniserregend
verschärft. Wie wird Hitler reagieren? Der Danziger
Gauleiter Forster war dieser Tage bei ihm und
der seitdem in der deutschen Presse tobende Sturm
gegen Polen deutet nichts Gutes an.

Zusammenfassend sei festgestellt: Alle Frauen,
ob ledig oder verheiratet, sind voll handlungsfähig.

Die unverheirateten Frauen müssen mit
allem was sie besitzen für die eingegangenen
Verbindlichkeiten einstehen. Die verheiratete Frau
haftet ebenfalls mit vollem Vermögen für
voreheliche Schulden, für Verpflichtungen aus
unerlaubter Handlung, für Geschäfte, die sie mit
Zustimmung des Mannes abgeschlossen hat oder
die in ihren normalen Kompetenzbereich gehören.
In allen andern Fällen haftet sie nur mit
ihrem Sondergut, das heißt mit ihrem
Arbeitseinkommen oder sonstigen Gütern, die nicht in
die Nutzung und Verwaltung des Ehemannes
gelangen.

Aus alldem geht deutlich hervor, daß ein
Vertragsabschluß Konsequenzen nach sich zieht, über
die man sich im vornherein klar sein muß, will
man nicht in Schwierigkeiten gelangen, seien
diese nun finanzieller oder mehr persönlicher
Natur. Dr. A. W.

Vom internationalen Frauenkongreß

in Kopenhagen 8.-19. Juli 1959
ii.

(Schluß.)

Diesen Kongreß umgab das denrokratische Land,
Dänemark. Wir lernten es nicht nur am Kongreß

und bei den Empfängen, sondern auch aus
verschiedenen Fahrten kennen, und sein so sehr
entwickeltes soziales Gewissen machte uns den
nachhaltigsten Eindruck. Am „Haus der Frau"
in Kopenhagen bewunderten wir ein großzügiges
Unternehmen der dänischen Frauen, das prächtige

Restauvationsräume, kleine und große Säle,
Sitzungszimmer und das Hotel Cècil enthält, also
ähnlich dem „Daheim" in Bern, nur neu und
in viel größeren Dimensionen und in modernem
Stil erbaut. IV2 Million Kronen gaben die
dänischen Frauen für das Haus aus: 300,000 für
den Boden, 1 Million für den Bau und 200,000
für die innere Ausstattung. Daß die Däninnen
uns gerne und mit Stolz ihr Haus zeigten, kann
man sich vorstellen.

Dänemark ist das Land weitgehender sozialer
Gesetzgebung und sozialer Versicherungen. In
der Unfallversicherung sind obligatorisch auch die
Wasch- und Putzfrauen einbezogen; obligatorisch
für alle Bewohner vom 21. Lebensjahr an sind
Kranken- und Invalidenversicherung. Ganz
wunderbar wird durch die Altersversicherung für
die alten Leute, von ihrem 00. Lebenjahre an,
gesorgt. Außer der Errichtung der „Stadt der
Alten", eines Altersheimes für 1559 Personen,
hat die Stadt Kopenhagen für ihre alten Bürger

und Bürgerinnen prächtige Wohnungsblöcke
mit lieblichen ausgedehnten Grünanlagen erstellen

lassen, die nach und nach mehrere tausend
Kleinwohnungen von 1—2 Zimmern und Küche
enthalten werden, die für selbständige
Haushaltführung nach Kräften und Bedarf alter Menschen

eingerichtet sind, damit diese ihrem Wunsche

gemäß so lange als möglich in privaten
Verhältnissen leben können. Bei der Besichtigung
dieser Häuser und verschiedener heimeliger
Wohnungen wurde unser Frauenherz warm, und wir
konnten nur immer wiederholen, was ein alter
Mann, dessen Wohnung wir besucht hatten, uns
gesagt hatte: „Jedem Menschen wäre ein solcher
Lebensabend zu gönnen."
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Das 17. Jahrhundert bleibt reichlich still. Wohl
ist es durch den dreißigjährigen Krieg belastet und
ringt mit andern Problemen. Wer seine künstlerische

Leistung dürfte doch wohl plastischer hervortreten

als in der mageren Auslese im Knnsthaus.
Denn unversehens ist man mitten im Dixhuitième, im
18. Jahrhundert und damit im Rokoko. Jeder Schimmer

von religiöser Stosfwelt ist aus der Kunst
verschwunden. Mit heiterem weltlichem Glanz mit
kleinmeisterlicher Innigkeit oder schlichter Bürgerlichkeit
geben sich die Künstler. Liotard lebte einige Zeit in
Konstautinovel und pflegte Beziehungen zu
europäischen Höfen. Er stellte in schmeichelnd schönen
Pastellbildnissen die gehobene Gesellschaft dar. Anton
Grafs auck er im Ausland erfolgreich, verkörpert
durch solide Technik, Bildnistreue und frische
Natürlichkeit die besten Eigenschaften eines Schweizers.
Ein ganz anderes Temperament tritt in Johann
Heinrich Füßlis romantischer, literarisch belasteter
Kunst entgegen, erfüllt von eigenartiger Dämonie.
Heiter treten die Schöpfungen einiger Idylliker, von
Töpifer und Agasse, von König, Wüest und Biedermann

hervor: die Netzsischer von Töpffer, die
Kinderspiele von Agasse besonders liebenswert. Aus der
innigen Naturbeobachtung dieser Kleinmeister erstand
die Landschaftsdarstellung des 19. Jahrhunderts. Vorerst

allerdings ging die Kunstentwicklung noch durch
den Klassizismus, in dem Werk des durch Freitod
früh dahingerafften Neuenburgers Leopold Robert
dokumentiert. Seine formenstrengen Bilder entbehren
gelöster malerischer Haltung. Charles Gleyre
fesselt durch doppelte Gedankenverbindung, die allerdings

mit seinem Werk nur mittelbar zusammen-

Cbenfo vorbildlich wirb für die Kinder, auch
für die kleinen Kinder, gesorgt. Man zeigte nns
verschiedene Kindergärten, die vor allem die Kinder

berufstätiger Mütter, seien diese verheiratet
oder nicht, aufnehmen. Was da alles getan
wird, um die Kinder glücklich zu machen,
erregte die Bewunderung von uns allen.

Mir scheint, als hätte ich die tiefsten
Eindrücke meiner Kongreßtage bei der Besichtigung
der sozialen Werke Kopenhagens erlebt. „Denkt
an die kleinen Kinder", bat uns inständig ein
Arzt, der uns über die Kleinkinder-Sommerkolo-
nien orientierte: „Sorgt dafür, daß jedes kleine
Großstadtkind einen Monat im Jahr auf dem
Lande leben kann!" Seit vielen Jahren werden
jeden Sommer bis 20,000 schulpflichtige
Kopenhagener Ferienkinder aufs Land als Gäste der
Landleute ausgeschickt. Das Große an dieser
Arbeit war nicht nur die beträchtliche Zahl der
Kinder, die Gäste der Bauernschaft wurden,
sondern es war die stille, treue, unoffizielle Art
und Welse, in der sich Jahr für Jahr Tausende

von Heimen den Kindern öffneten. Seit 1020
ist nun auch für 2—7jährige, nicht schulpflichtige
Kleinkinder ein einmonatiger Aufenthalt an der
See, am Wald, in der Heide geschaffen worden.
„Sorgt für die kleinen Kinder! Das ist die beste
Prophylaxis. Was ein Mensch wird, oas ist
er schon, bevor er 7 Jahre alt ist."

Unsere intelligente, liebenswürdige Führerin
wollte uns die ärgsten Wohnverhältnisse und den
häßlichsten Hof Kopenhagens zeigen. Als wir da
standen in den Höfen von mittelhohen, anständigen

Häusern, in die Gänge hineinblickten, fragten
wir alle verwundert: „Und das sollen Slums
sein?" — „Es fehlt hier an Sonne, es fehlt das
Grün. Die neuen Wohnungen der bedürftigen
Klassen fangen viel mehr Sonne auf und werden
in Grünanlagen hineingebaut", erwiderte die
Führerin. „Ich werde sie Ihnen auch zeigen.
Dänemark ist eben ein glückliches Land; es besitzt
keine Slums, keine Elendsquartiere."

Ob wir nun diese neuen Quartiere besichtigten
oder ein Spital oder das neue gewaltige

Sportsgebäude oder neueste Schulhäuser ooll von
Schönheit, immer waren wir anerkennender
Bewunderung voll und sagten uns: Was kann eine
Nation für die Wohlfahrt aller tun, wenn sie
nicht ihr Geld für militärische Rüstungen
ausgeben muß!

Die Gastfreundschaft des glücklichen Landes
haben wir nicht nur dadurch genossen, daß uns
die sozialen Institutionen Einlaß gewährten.
Premierminister Stauning und der Bürgermeister
voit Kopenhagen eröffneten mit ihren
Begrüßungsreden den Kongreß; zu den Empfängen im
Rathaus und im Bellevne in Klampenborg am
Meer wurden beste Künstler herbeigezogen, die
uns mit ihren vollendeten musikalischen
Darbietungen entzückten; die alte Dame Jllnm, die
Besitzerin des größten und schönsten Warenhauses

von Kopenhagen, lud den ganzen Kongreß,
bei 400 Gästen, zu einem ausgezeichneten Mahle
in den Restaurationsräumen des Hauses ein, und
da sie selbst leidend war, übernahm es ihr Sohn,
den Kongreß zu empfangen und zu begrüßen.

Wer hat, der gibt; das scheint dänische
Losung zu fern. Das wird einem bewußt, wenn man
die berühmte Glyptothek, das Geschenk des Gründers

der großen Earlsberger Bierbrauerei, Dr.
Jaoobjen, besucht. Man muß den edeln Ban
mit seinen kostbaren Sammlungen gesehen haben,
um zu ermessen, was diese Stiftung bedeutet.
Heute noch werden die Gewrnne der Bierbrauerei
der Kunst und der Wissenschaft zugewandt.

Kopenhagen hat 900,000 Einwohner. Davon
sind 450,000 Radfahrer, aber disziplinierte
Radfahrer. Sie werden dem Fußgänger nicht gefährlich;

sie nehmen Rücksicht auf ihn, sausen uicht,
wie bei uns, lebensgefährlich um die Straßenecken
herum. Wir freuten uns an ihnen.

Ein glückliches Land, Dänemark!

Elisa Strub.

Frauenarbeit
In der vor kurzem erschienenen Schweizerischen

Fabrikstatistik von 1937 lesen wir folgende
Feststellungen, die von allgemeinem Interesse
sind.

„Die vielfach verbreitete Ansicht von der

zunehmenden Frauenarbeit erfährt
durch die Fabrik statistik keine

Bestätigung.
Im Gegenteil erfordert die Arbeit an den
hochspezialisierten Maschinen immer stärkere geistige
Beanspruchung, wodurch sich zum Teil der Anteil

der weiblichen Arbeiter seit 1883 von 43
auf 35 Prozent gesenkt hat. In einzelnen

hängen: einmal ist er einer der ersten Schweizer
Künstler gewesen, die durch eine phantastische Reise
mit dem naben Orient in schicksalvolle Berührung
kam: den Niederschlag finden wir in einigen
orientalischen. romantischen Bildern. Zweitens vermachte
einer seiner Schüler zu seinem Gedenken der
Eidgenossenschaft eine Stiftung, die heute als „Gleyre-
Stistnng" Künstlern und Knnstgelehrten zur Förderung

bereitstem.
Im zweiten Stock des Kunsthauses herrscht die

Neuzeit, das 19. Jahrhundert. Eine wichtige Künst-
lergruppe, Böcklin, Anker, Koller, Stäbli, Buchser,
Calame und Diday repräsentiert die ältere Generation,

an Hodler schließt sich die jüngere mit Anriet,
Ballet. Brühlmann an. Einige Plastiken von
Niederhäusern, Burckhardt. Haller, Hubacher geben einige
Abrundimg. Es würde zu weit führen, wollte man
diese Abteilung, die überdies bekanntere Meister
umsaßt, näher beleuchten. Der Besucher wird sich hier
leichter zurechtfinden. Leider ist auch diese Epoche
nicht monumental gestaltet, die Gruppierung der
Werke läßt Wünschen ein weites Feld.

Doris Wild.

Von Kühen, Hirten
und einem Photographenapparat

Wie lange muß er gespart, gesammelt, Zehner-
lem an Zehnerlein, Franken an Franken gelegt
haben, der gute Bub, bis er seinen Brownie-Apparat

Zweigen, wo der Frauenanteil früher gering war,
ist er allerdings gestiegen. In den übrigen
Industrien hat er sich jedoch wesentlich vermindert.
Dominierend bleibt die weibliche Arbeit noch
in der Bekleidungs- und Textilindustrie, sowie
in der Uhrenfabrikation, doch ist ihre Bedeutung
hier ebenfalls seit 1929 gesunken. Auch die
Altersgliederung der Fabrikarbeiter entspricht kaum
der üblichen Vorstellung, da sich die Quote der
Arbeiter über 50 Jahren keineswegs gesenkt,
sondern bei den männlichen Arbeitern von 15,9
auf 17 Prozent erhöht hat. Diese Entwicklung
beruht zum Teil auf der Erleichterung des
Arbeitsvorgangs durch die zunehmende Mechanisierung,

daneben aber auch auf dem Verzicht der
Anlernung Jugendlicher in den Krisenjahren.
Dagegen sind bei den weiblichen Arbeitern die
höheren Altersklassen nur relativ gering vertreten,

da die verheiratete Frau nur selten in der
Fabrik bleibt. Lediglich ein Drittel aller
Arbeiterinnen ist verheiratet.

Von großem und aktuellem Interesse erscheint
die Ermittlung der in den Fabriken tätigen

ausländischen Arbeitskräfte.
Drei Jahre vor dem Kriege betrug ihre Zahl
noch 73,000. Parallel mit dem allgemeinen Rückgang

der ausländischen Bevölkerung war sie 1933

Mf 41,000» und 1937 weiter auf 25,000 gesunken;

das sind noch 7 Prozent aller Fabrikarbeiter,
gegenüber 22 Prozent im Jahre 1911.

Obwohl unter den Ausländern die Männer
vorherrschen, ist jedoch ihr Anteil mit 6,1 Prozent
geringer als derjenige der Frauen, die 8,8 Prozent

sämtlicher weiblichen Arbeitskräfte ausmachen,

und in der Konfektionsindustrie sogar bis
auf ein Drittel anstieg. Relativ am meisten
männliche ausländische Arbeiter gibt es mit rund
je 11 Prozent in der Bekleidung, der
Wollfabrikation und in der Industrie der Erden und
Steine, während sie in der Maschinen- und
Uhrenindustrie mit nur je 4 Prozent vertreten
sind."

Mit der Reduktion der Frauenarbeit in den
Fabriken geht aber parallel eine Zunahme der
Frauenarbeit in kaufmännischen und vielen
andern Berufen, und Tatsache ist, daß die Zahl der
bemsstätigen Frauen nicht im Abnehmen
begriffen ist, und zwar auch nicht in Berufen, die
eine „stärkere geistige Beanspruchung" erfordern.

Im Spiegel des Alltags

Momentbild: Welturteil
An einem Donnerstagnachmittag läutet es an

meiner Wohnungstüre. Ich gebe öffnen: eine
dickliche Dame in schwerem langem Astrachanmantel steht
vor mir und sagt: „Ich überbringe Ihnen die Grüße
von Dr. G., der Sie mir für Spraàstunden
empfiehlt." Ich führe die Dame in meinen kleinen Salon,

der sonnenlos aus der Hofseite liegt. Sie erklärt
seufzend: „Als Frau eines Advokaten, der in
seinem Haus viele deutschsprcchende Freunde und
Bekannte empfängt, muß ich als Italienerin an den
deutschen Gesprächen teilnehmen können, und
deshalb komme ich Sie um Sprachstunden anzufragen."
— Ihr gerötetes, breit-gröbliches Gesicht ist
erregt: sie legt mir selbst den von ihr gewünschten
Lehrplan fest, schreibt mir das Lehrbuch vor, —
läßt mich keinen Augenblick zum Wort kommen, und
nachdem sie mich um meine Bedingungen Pro Stunde

fragt, ruft sie. indem sie in plötzlicher Erhitzung
den Kragen ihres Mantels rückwärts schlägt,
entrüstet aus: „Wie, vier Franken verlangen Sie, —
so viel, das wollte ich nicht ausgeben. Ich weiß übrigens

von Lehrerinnen, die in ihren Preisen billiger
sind. Und", — fährt sie fort „ich brauche auch nicht
das gelehrte, gepflegte Deutsch, das Sie sprechen."
— Mir geht es durch die Gedanken: ist es nicht wie
in einem Geschäft, in dem man um Qualität und
Preis feilscht: herabgesetzter Lohn: geringere
Leistung. auch hier für unser Lehramt. Auch hier
entsprechen die Ansprüche unserer Krisenzeit; das
geistige Werturteil wird herabgesetzt: der Unterricht
der Sprache kaun je nach dem Breis in semer Qualität

steigen oder sinken. — Mir graut plötzlich vor
dieser Erkenntnis. Es ist dämmrig im Salon: das
Licht dringt kaum durch die milchglafigen Fenster
ein, — aber mir kommt es vor, als ob Schattenschwaden

rundum an den Wänden entlangzögen. Die
Frau im Astrachanmantel vor mir betrachtet mich
in stummer Empörung, wenn auch ein Anfing von
erzwungen-höflichem Lächeln jetzt auf den gröblichbreiten

Lippen erscheint. Ich blicke auf ihr braunes
Snmmtklcid, das eng ihre Hüften umspannt, und
auf das weiße Spitzenjabot ans ihrer Brust, das
wie ein'kleiner schaumiger Bach darüberfällt. Ich
wehre mich kaum: „Wir stellen als Sprachlehrerinnen
unsere berechtigten Bedingungen: es kommt natürlich

darauf an, ob wir die Stunden bei uns zu
Hause oder auswärts, oder in der Schule erteilen.

Ich kann meine Ansprüche nicht ändern." —
Wieder lächelt die Dame, nickt mildernd, steht auf,
und sagt: „Heute ist der 15. Januar, — ich kann
natürlich nicht in der Mitte des Monats beginnen:
ich muß bis zum 1. Februar warten. Wer ich
komme bestimmt. Ucbrigens sind Sie hier sehr hübsch

kaufen konnte! Aber nun hat er ihn, besitzt, liebt,
hütet und betreut ihn mit berechtigtem Stolz: der
braune Häterbub mit den treuherzigen Augen.

Es gibt Dinge, die mir zuwider sind. Und weit
besser ists, das ehrlich zu gestehen, als einen
falschen Eindruck einer mchtexistierenden Heldenhaftigkcit
zu erwecken. Zu diesen z'widern Dingen gehört bei
mir das Durchwandern einer Kuhherde. Kleine
Erlebnisse mit Jungvieh, durchaus scherzhafter Art von
seinem Standpunkt aus gesehen, ärgerlicher und
beschämender Natur von meinem ans, veranlassen mich
größere und auch kleinere Ansammlungen von Hornvieh

zu meiden.
Nun habe ich die Alp erreicht, die weite, öde, son-

nenüberslutete Alp hoch über dem Tal und noch
sehr hoch über mir lockt ein kleiner schmaler Paß-
übergaug ganz unwiderstehlich. Ein im Lichte
flimmernder. rötlich-kahler, steiniger, kleiner Paß vor
blitzblaucm Himmel. Lang hin zieht sich in
mäßiger Steigung der Weg hinan. Hinauf muß ich! —
aber die weite Alp bis hinauf zum Gerölle und
Gestein ist übersät von lebendigen, braunen Tupfen,
und es liegt ein Klingen und Läuten in der Luft,
bald hell, bald dunkel, das nichts Gutes verheißt.
Los und aufwärts! In einer weichen, grüngoldenen

Mulde, aus einmal, welch köstliches Bild. Drei
oder vier Männer stehen in erregter Gruppe
beisammen, alle dunkelbraun gebrannt. Schwarze
Zipfelmützen deren zerzauste Quaste bis unter die Schulter

reicht, aw dem Kopf oder einen verwelkten Filz:
ein bläuliches Hemd, ein orangefarbenes Halstuch
Schwarze Schatten, von brennender Sonne geworfen,
lieoen aui den erregten Gesichtern, die sich alle mit

eingerichtet, und' lieben wie ich. Blumen und grün«
Pflanzen." —

Die Frau des Advokaten hat sich für Sprachstunden
bei mir bis heute nicht mehr gemeldet.

U. S. Albrecht.

Es wird weiter geregnet -
(Plauderei.)

Es ist kein erfreuliches Thema, das Wetter, auch
wenn es nicht einem armen Schulmädchen zu einem
Aufsatz vom Lehrer gestellt ist. Aber gemda
weil das Wetter so absolut und bedingungslos
unerfreulich ist, muß man sich einmal damit
auseinandersetzen. Die Welschen haben einen
wunderbaren terminus teelmicus: „Qe temps me tappe
sur le sMème" — und es ist Wirklich so,
irgend etwas in unserem ganzen System will diesen

Sommer einfach nicht richtig funktionieren.
Es ist beinahe wie mit der Weltlage: auf, ab«
auf, ab — am Morgen kann es mal vorkommen,
daß man beim Sonnenschein aufwacht — um
gegen den Nachmittag durch zunehmende Dunkelheit

auf einen meist nach 4 Uhr einsetzenden!
Gewitterregen mit sintflutartigem Charakter
und einen „gemütlichen" Winterabend beim La:n--
Penschein vorbereitet zu. werden. Wer das Glück
hat, einen Garten zu besitzen, kann sich eigentlich

nur darin aushalten, um einige Stunden!
wieder mal alle zusammengetätschten Rosenblät-
ter aus dem durchweichten Boden herauszulesen,
das tropenmäßig wuchernde Unkraut zu jäten,
zu konstatieren, daß zwischen der Tätigkeit der
naschhaften Amseln und der Wucht der Regengüsse

so ziemlich alle Beeren an den Büschen
in Grund und Boden verschwunden sind, und daß
ein längerer Sitzaufenthalt in dem noch nie ganz
trocken gewordenen Garten unfehlbar eine Herbst-.
kur in Baden nach sich ziehen würde.

Sommerkleider und -Hüte hängen friedlich im
Kasten, während alles, was an Wintergardewbs
mahnt, ständig zur Hand sein muß, so daß
auf den Winter ein größerer Umsatz an
Winterhüten, Regenmänteln und Trikotkleidern zu
erwarten ist als je, während all die verlockenden

Sommersachen wenig Liebhaber finden. Und
erst die Ferienlente! Schnell zwischen zwei
Regengüssen ein Lauf, in Filz und Pelerine, und
ja kein größeres Projekt — alles endet im Wasser.

Hotels und Pensionen stehen zum großen!
Teil leer — die Dampfschiffe aus unfern Seen
explodieren fast vor Neid wenn sie an die
Frequenzen des Schifflibaches denken! Und damit
sind wir bei der LA angelangt. —

Es ist nämlich wirklich ganz eigentümlich, wie
wenig im allgemeinen über das Wetter geschimpft
wird. Und daran ist sicher die LA schuld. Sie
hat im ganzen Land erne so gute, zuversichtliche!
Stimmung geschaffen, daß es fast unmöglich scheinen

will, daß wir alle, zusammen mit den
Kartoffeln im Boden, und den wenigen Achseln an
den Bäumen, ausgerechnet im Landi-Jahr am
Wasser zugrunde gehen sollten.

Und wenn wir dann erst noch hören, wig
schwer in den letzten Tagen viele Gegenden
unseres Vaterlandes durch Wassevnot betroffen worden

sind, dann denken wir kleine Privatmenschent
doch sicher, daß wir uns von dem miserablen!
Wetter nickt ganz deprimieren, uns nicht zu sehr
aufs Gemüt drücken lassen wollen. Es ist ja
schon so — die Jungen haben noch manchen!
lieben Sommer vor sich, aber wir Alten finden

es Utter, nun wieder ein Jahr lang auf,
den Sommer warten zu müssen. Da ist es —
auch wenn man sich ein Leben lang bemüht hat,
zuerst an die andern und zuletzt an sich zu
denken, doch etwas bitter, sich damit zu
trösten, daß die Würmer und Schnecken dieses JaW
ein Herrenleben haben! Und trotzdem — Wenn's
genug geregnet hat, so hört's mal wieder ans.

I. CU

Warum nicht auch einmal Mode?
Auch damals.

„Auch damals im Jahre 1843 machte schlechtes

Wetter der unsterblichen Eva àen Strich
durch die Rechnung, wie heute. Schleifen und
Rüschen brachten damals der Seidenband- und
Stosfindustrie großartigen Aufschwung und auch
heute verspricht die Mode dieser alten und arm
gewordenen Industrie neues Aufblühen. Wenn
nicht das Wetter wäre, dieses launische Wetter.
Heute und auch damals."

Wir lesen in der „Damen-Zeitung" „Eine
Auswahl des Neuesten aus der schönen Literatur
und Mode", die im Verlage von Fr. Schultheß
1843 in Zürich erschien: „Das Sprichwort sagt;
„Es gibt nichts Neues mehr unter der Sonne."

gespannter Aufmerksamkeit über einen kleinen schwarzen

Gegenstand beugen. Ein halbwüchsiger Bursche
und ein zottiger Hund sind auch dabei und recken!
den Kopf und spitzen die Ohren. Entzückt reiße
ich meinen Apparat heraus, — diese Gruppe muß
ich haben: — wenn nur die Farben mit dabei
wären! Ach, meine jähe Bewegung hat mich verra»,
ten. In der nächsten Sekunde ist die Gruppe
auseinander gefahren, in Reih und Glied stehen die
Hirten nebeneinander .und: „bitte uns auch ein Bild",
tönt es mir entgegen. Wir sind bald handelseinig und
nun frage ich, ganz zufällig, aber mit frohlockender
Absicht, ob nicht der Bursche, der Hüterjunge, Zeit
und Lust hätte, mich bis zum Paß zu begleiten, mir
meinen Sack zu tragen? — Kurze Ueberlegung, dann
volles Einverständnis. Der Junge löst sich von
der Gruppe, der Hund auch, der zottige Berga-
masker Schnauzer: vier treuherzige Augen blicken mich
an, und wir steigen weiter. Jetzt erst bemerke ich,
daß der Bub in der einen Hand einen unbehauenen!
Stock, in der andern einen Photographenapparat
schwenkt. Seme Hosen sind um und um zerfranst,
keine Socken stecken in den groben Schuhen, und erst
sein Hemd! Aber der Apparat ist neu und schön,
und hell glänzen die Nickelschrauben und Beschläge.
Der Weg ist heiß und steil und lang, es wird!
wenig gesprochen. Am Ziel oben teilen wir
kameradschaftlich den Inhalt des Futtersäcklems, der
Bub, der Schnauzer und ich. Der brave Bergamasker
ist begeistert von einem trockenen Kalbfleisch-Schnitzel
und zeigt seine bedingungslose Hingabe dadurch, daß
er mir fast auf die Knie fitzt, mit einem Auge die
Aussicht bewundernd, mit dem andern jede meiner
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vitec dm Regenwolken? Daraus möchte Wohl
Per zu antworten sew. Wenn der Regen, der
iele Regm eins Kalamität für die Natur ist,
list er ein Majestätsverbrechm für die Moil

er führt Anarchie im Reiche der Toilette
sài, und selbst diejenigen Damm, gegen derm

Geschmack nichts einzuwenden ist, wagen
à Mousselin-Kleid mit einem warmen Herbst-
Wemiv-Mäntelchen zu tragen. Diese Anarchie
t bereits eingetreten, vorige Woche erschienen

sie Sammet-Echarpen wieder in Menge."
Die berühmten Modeschöpfer des Jahres 1939,

die Madame Agnès, Worth, Mainbocher, Lan-
dtn «. a., hießen 1843 Madame Leclère, Madame
Mercier, Madame Pollet, Madame Baudrh. Madame

Leclère garniert die anziehendsten yonlt
is sois-Hütchen mit plumes às vag und einer
mglischm Voilette, mit langen Federn und Tas-
ßt-Bändevn. Ganz wie heutzutage.

Bei der diesjährigen depiovablen Witterung,
»berichtete die Modejournalistin von 1843, sah

«an schon einzeln H'erbstmäntelchen, sonst
bedient man sich bei wärmerem Wetter kleiner
alstücher aus Seide und Sammet. Die kosme-

Ische Kunst, so hieß es auch damals, geht Hand
in Hand mit der der Parfüms. Keine Jahreszeit

zeigte Wohl größere Abwechslung von Regen
and Sonnenschein, als die zuletzt vergangene
dom Juni und Juli 1843, wir hatten also
Gelegenheit, die eleganten Parapluies und graziösen
Làellas M bewundern, die aus den knnstbe-
lissenen Händen des berühmten Cazal, Boule-

dard des Italiens, hervorgingen, dessen Reputation

so gestiegen, daß es keine elegante Dame
«ehr gibt, die sich nicht das Neueste dort holen
dich. Wie hübsch stimmt das mit Folgendem
iiberein: 1939 reiste ein Schweizer Seidenband-
abrikant zu den berühmten Rennen nach Autenil,
w nicht nur die besten Rennpferde, sondern auch

die neuesten Mode-Mannequins zur Information
über neueste Weltmode „laufen". Heimgekehrt sagt
dieser Bandfabrikant, den ihm gespannt
lauschenden Damen: „Wenn Sie ein Seidenschirm-
chen ihrer Urgroßmutter noch finden, dann haben
Ne das eleganteste Modeattribut für 1939 und

Diese Parallele zwischen alter und neuer Mode
Kgegnet uns immer wieder. Damals waren, so
hißt es, die Negligè-Toiletten am gesuchtesten
dnd elegantesten. Heute heißen diese Toiletten
.Hausdreß" und haben Reißverschluß. Eine tröstliche

und Hoffnungsversprechende Parallele möge
iir uns auch darin liegen, daß der verregnete
Vorsommer von 1843 sich in schöne strahlende
AiMst- und Septembertage verwandelte. So
dnnte Madame Pollet damals eine auserwählte
êendung schöner Toiletten nach den Bädern
Plombières senden, das zehn Jahre später die
llMnte Kaiserin Eugenie zum Weltbad stem-

à In dieser Collection gab es Barège-Roben,
à Gewebe aus Baumwolle mit Kammgarn oder
Me, neuester Abendkleidstoff auch von 1939/49!
»teergrün, rosa und weiß gestreift, lila und

silbergrau waren die Farben. Damals gab es auch
ein berühmtes bleu-Marie, das ebenso beliebt
bnd nachgeahmt wurde, wie das heutige bleu-
liîollis der Herzogin von Windsor. Die Taffet-
>iobe in bleu-Marie war mit „kokettischen" sechs
kleinen Säumen veHiert, deren jede eine schmale
Valencienne säumte. Während der Tage, da sich
die Sonne freundlicher zeigte, sah man aus den
Promenaden und den Champs Clisses in Paris,
don den Eleganten glänzend frequentiert, hübsche

grüne Atlas-Hüte mit langen Weißen Federn,
mt Marabouts und Girlanden geschmückt. Die
hiite haben eine kleine Form angenommen, sie
scheu vorn aus der Stirne, 1843 urw auch 1939.

Blumen- und Bänderverzierungen und der Fe-
dmputz werden auch diesen Winter hochgeschätzt,
so schließt einer der letzten Modeberichte des
Kihres 1843. Ein Satz, den wir auch in unsern
neuesten kommenden Modeberichten finden werden.

— Auch damals gingen die Jahre turbulenten

Ereignissen entgegen, wie wir sie heute
erleben und befürchten. Trotz allem spielt aber
damals wie auch heute Königin Mode ihr phan-
tasievolles Spiel. M. St.
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Nnvegima beobachtend, ob vielleicht noch ein Kalb-
slnsch-Tessertchen zum Vorschein komme.

Beim Mstieg gewahre ich mit einem erfreuten
Wühl des Geborgenseins, — man denke, zwei zu-
kM'ige Beschützer! — daß sich die große Herde
mg an den Weg gedrängt hat, ihn aus lange Strecke
liimt. Unk einmal, wir sind mitten in der bim-
«ildm Herde, hoppla-hopp, da rennt mein Führer
«ls und davon, aus den nächsten Hubel der Hund
«t. Ach, da stehen zwei oder drei Kameraden oder
tielleicht Vorgesetzte. Und nun drängen sich die um
«mm Freund, befühlen, betasten, betrachten den
àzenden Apparat, fragen, reden, gestikulieren. Der
mb ist interessanter Mittelpunkt. Und nun, plötz-
iih. stieben alle auseinander, jeder holt eine Kuh
M, reißt sie am ledernen Band, stößt sie von
«im, zerrt vorne. Ob sie sich auch just zum mit-

Uichen Wiederkäuen niederlegm wollten, erbar-
nngslos werden sie zum Photographen geschleppt,

à bockbeinigen Widerstand zum Trotz. Und nun
sehen sie da, alle in einer Reihe, immer ein Mann,
line Kuh, streng frontal, jeder Hirte hält links und
Mis dm Halsriemen einer Kuh und davor steht
tnser Junge und knipst und knipst. Ganz nah, na-
Üblich, damit auch nichts verloren gehe und das
M gut ausgefüllt sei! Daß ich allein auf schmalen

Weg, verlassen in der drohende Blicke werfenden,

mit dem Schwanz furchtbar wedelnden Herde
sehe, beeindruckt meinen Beschützer nicht im Ge-
mssten. Und auch der Hund hat alle empfange-
>>» Wohltaten vergessm und stellt sich in den Mit-
lchmkt des Bildes, ohne mich eines Blickes zu
Mgen, 'Ich bin vergessen!

Streifzug ins Ausland

Aus den Niederlanden
wirb uns berichtet:

Wie bekannt, wird die Berufsarbeit der
verheirateten Frauen von der calvinistischen und
römisch-katholischen Regierung, welche in den
Niederlanden bestimmend ist, in immer stärkerm Maße
unmöglich gemacht. Immerhin zeigt sich in den
freien Berufen und auf wissenschaftlichem
Gebiet, daß Frauen auch nach ihrer Heirat immer
wieder weitere Wege suchen. In Vlissingen
hat seit Juni 1932 Pfarrerin A. I. Meer-
dink - van den Ban, die mennonitische Gemeinde
betreut und weiter geführt. Als sie ihr Amt
antrat, zählte die Gemeinde 199 Erwachsene und
29 „Catechisanten". Jetzt 159 Mitglieder und
75 „Catechisanten" (Lehrlinge). Der Kirchenbe-
such hat sich stark gehoben und die verschiedenen
Gemeindeabende und öffentlichen Borträge von
Domina Meerdink-Van den Ban sind sehr
besucht. Als sie sich im Jahre 1935 verheiratete,
hat man die bekannten Schwierigkeiten und Proteste

gegen „das doppelte Einkommen" in der
Weise behoben, daß die Pfarrerin vorschlug, ihr
Einkommen nicht für sich und ihren Haushalt
anzuwenden, aber für verschiede« gemeinnützige
Ziele.

An der Universität Groningen hat die
Gattin eines Arztes, Mutter von fünf Kindern,
den Doktor phil. gemacht. Frau Hartgerink-Koo-
mans war, wie das an den niederländischen
Universitäten „mvs" (Gebrauch) ist, von zwei
„Paranimfen" begleitet (im gewöhnlichen Fall
sind es zwei Studenten oder Studentinnen,
Freunde oder Freundinnen der Promovierenden,

welche ihr während der ganzen Prüfung
zur Seite stehen). In ihrem Falle waren es
ihre beiden Söhne!

Wie grau ist der Regierung Theorie, wie grün
des Lebens goldener Baum! W. W. F.-D.

Eine zweite Prinzessin —
In Holland herrscht begeisterte Freude über die

glückliche Geburt einer zweiten Prinzessin. Wenn
auch der verständliche Wunsch nach einem männlichen

Stammhalter im königlichen Haus da und
dort vorherrschte, so weiß doch das holländische Volk,
daß es unter seiner Königin in Krieg und Frieden
gut gckührt worden ist und freut sich deshalb vor
allem darüber, daß die Thronfolge des Hauses Oran-
jen nun durch zwei Prinzessinnen gesichert ist.

Frauen als Zugspersonal.
Anläßlich der allrussischen Eisenbahnfeier wurde

ein Zug aus Moskau nach Taschkent in Zentralasien

abgefertigt, der ausschließlich von Frauenpersonal

geleitet und bedient wurde.

Die Frau von Vierzig als Angestellte
Kann die Frau in mittlerem Alter in geschäftlichem

Leben noch vorwärtskommen? Um diese
Frage beantworten zu können, wurden in USA
kürzlich Erhebungen gepflogen, die ein anschauliches

Bild von der Haltung amerikanischer
Unternehmer der Angestellten.'in mittleren Jahren
gegenüber und gleichzeitig einen Einblick in die
Schwingungen der amerikanischen Psyche
vermitteln.

„Hören Sie mir mit älterm Frauen auf",
so sagte der Leiter einer Kandidatenfabrik. „Sehen

Sie nicht, wie langsam sie arbeiten? Bei
uns ist Stückarbeit eingeführt — diese Frauen
jedoch haben keine Eile. Ja, selbst beim
Einpacken sehen sie nicht genug, um die Farben
richtig zu sortieren."

„Sagen Sie ihnen, sie sollen stehen, und sie
werden sich niedersetzen." So urteilte.ein anderer

Unternehmer. Ein dritter, seines Zeichens
Kontrolleur in einem großen Warenhaus,
speziell beauftragt, die gesamte Frauenarbeit zu
überwachen, meinte: „Mir fällt es schwer, einer
älteren Frau einen Auftrag zu geben. Ich kann
sie auch nicht so herumschicken, wie ein junges
Ding. Und dann — solche Frauen wünschen
immer Stellungen mit einer gewissen Verant-
lvvrtlichkeit und natürlich auch mit einem
höheren Gehalt. Ist es aber möglich, ihnen mehr
zu geben, ohne auch die Avancementscmsprüche
des anderen Personals zu berücksichtigen? Noch
eine Schwierigkeit: die älteren weiblichen
Angestellten können nicht mit den àppers, mit der
Jugend, zusammengespannt werden. Wer
Abteilungen zu errichten, in denen nur ältere Frauen

arbeiten, dies ist bisher noch keinem
Geschäftsmann eingefallen."

Ganz anders lautet die Meinung des Inhabers

einer Stellenvermittlung. „Am befriedigendsten
arbeitet die verheiratete Frau, die mit ihren

Kindern gelacht und geweint, aber auch in ihrer

Endlich trennen sich die beiden von den Modellen.

mit Hiivk und Sprung sind sie bei mir auf
dem Weg und bergab gehts weiter. Nun aber stelle
rch Fragen. „Woher hast du denn deinen schönen
Apparat?" — „Den habe ich mir gekauft." — „Du
selbst?, wo denn?" — „Beim Photographen im
Dorf." — „Aus deinem eigenen Geld." — „Jo, jo."
— „So, und nun wirst du nach und nach deine
ganze Herde photographieren?" — Ein Lachen: „Jo."
— „Und verstehst du auch mit dem Ding umzugehen?"

— frage ich weise. „Drehst du auch nach
jeder Aufnahme? Sonst, weißt du kommen am Ende
sämtliche Kühe auf ein Bild zusammen und es
gibt ein großes Durcheinander". Ein strahlendes
Grinsen von Ohr zu Ohr, à recht überlegenes,
antwort mit „Jo. jo".

Kaum ist der letzte Kuhschwanz vom Wegrand
verschwunden, heißt es: «Jetzt hats kein Veh mehr,
— adieu". Mit knapper Not kann ich ihm meinen
Batzen in die Hand drücken — er wird ihn brauchen

können! und schon haben Bub und Hund
rechtsumkehrt gemacht und stürmen in großen Sätzen bergan,

ihren Kameraden wieder entgegen, die mit
begehrlichen Blicken auf einem Fclsvorsprung beisammen

stehen. Und weiter wird geknipst, so weit und
so lauge ich noch beobachten kann!

Beim langen Heimwandern male ich mir aus,
wie herrlich jenes Bild werden muß. Die drei oder
vier Männer, bärtige Gesellen, und zwischen jedem
Mann ein Riesen-Kuh-Kopf, ganz sn àes, ohne
Hintergrund noch Perspektive. Dekorativ ließe sich
das Motiv prächtig verwerten. Ob ich durch Hau-

Ehe Blnt geschwitzt hat. Diese Frauen suchen
nur dann eine Stellung, wenn schmerzlichstes
Erleben oder die Not der Familie sie zum
Verdienen zwingen. Sie haben Charakter,
Geduld, Verständnis, Urteil und ein gewisses
Gleichgewicht der Seele. Und deshalb lassen sie sich
mehr gefallen, als die mit ihrem Entschluß
schnell fertige Jugend, die, wenn ihr irgend
etwas nicht paßt, sofort erklärt: „O, ich rann
noch eine andere Stellung finden." Da die Schönheit

nicht mehr frühlingsfrisch ist, gibt es auch
keine Gedanken an Unterhaltungen und Verehrer
und keine Störungen durch telephonische Gespräche.

Ich kann nur sagen, daß man mit Frauen
in mittlerem Alter sehr gut arbeitet."

So widersprechend diese Meinungen sind, so
verschiedenartig sind auch die Beschäftigungen
der Frauen. Viele Arbeitsgebiete sind den Frauen
mit ergrauendem Haar verschlossen. Andere wieder

bieten ihnen keine festumrissenen Stellungen,
die Frauen müssen sich diese Stellungen

erst schaffen. Aber auch die Ansicht darüber,
wann die mittleren Jahre der Frau beginnen,
ist sehr divergierend. Der junge Unternehmer
denkt gewöhnlich, daß die Altersperiode der
Frau, die der Franzose so galcxnt mit eatrs
los cisux ügss bezeichnet, schon mit dreißig, höchstens

mit sünfunddreißig einsetzt. Nettere
Geschäftsleute dagegen sind kvnzillianter. Sicher ist,
daß die Frau von Fünfundvierzig, die sich um
eine Stelle bewirbt, eine Feuerprobe zu bestehen

hat. Einst betrat solch eine Frau das
Bureau eines eine Stellung vergebenden Chefs in
dunklen, unansehnlichen Kleidern. Heute muß
die stellungsuchende ältere Frau diese Vision
von Demut und Bescheidenheit abschütteln, sie
muß selbstsicher auftreten und dem Mann, dem
sie ihre Offerte überreicht, ruhig ins Auge
blicken. Je deutlicher die Frau die Reffe ihrer
persönlichen Ersahrungen erraten läßt, desto
leichter gewinnt sie im Rennen um einen
Posten den Preis.

Sehr verwendbar sind, dies wurde festgestellt,
ältere Frauen beim Verkauf von Lebensmitteln,
Haushaltungsgegenständen und Toiletteartikeln.
Da in diesen Fällen nicht nur die Erfahrung,
andern auch der Geschmack der Frau gewartet
vird, haben sich viele Warenhäuser an die

Anstellung der „Empfangsdame" gewöhnt, die oft
n einem luxuriösen Bureau residiert, dessen Möbel

Nachbildungen viel bewunderter historischer
Stile sind. Auch die „Hausmutter", die sich in
geschäftlichen Unternehmungen mit sozialem
Verständnis installiert hat, ist in der Regel eine
Frau, die sich in absteigendem Lebensalter
befindet. Sie muß sich um die jungen Angestellten

bekümmern, ihnen helfen/ sie anleiten. Auch
für die Leiterin eines Klubs, einer Teestube,
eines Restaurants, einer Cafeteria usw., bildet
die Würde der Jahre einen Aktivposten. Ebenso für
die Wirtschafterin, für die Leiterin der Diätküche
usw. in einem Sanatorium oder Spital.

Die Zeichen des herannahenden Alters sind
vor allem dann ein Hindernis, wem der
Unternehmer jung ist. „Ich muß eine freundliche
Atmosphäre um mich schaffen", so sagt er zu
seiner Entschuldigung. „Wie wichtig ist es, wenn
ein junges Mädchen einen Kunden anlächelt,
der mich nicht im Bureau trifft. In einer
solchen Gesellschaft wartet er gern, sitzt aber eine
ältere Dame im Kontor, dann schaut er, daß
er fortkommt." Diese Verurteilung erbleichender

àare ist die Ursache, daß viele ältere Frauen
ilfe bei den Farbtöpfen der Friseure suchen.

Und da der Unternehmer, der in den Sonntagsblättern

stets eine Beamtin „nicht über 25"
sucht, das natürliche Rotgold sehr schwer vom
Henna unterscheidet, fühlt er sich von der
Arbeit der noch jüngeren Dame, die er nach
seiner Meinung engagiert hat, befriedigt. Vielleicht
ist die Animosität gegen die ältere Frau als
Angestellte nicht nur auf die Sexualkomponente
zurückzuführen, die sich sicherlich beim Mann
kräftiger äußert, wenn weibliche Jugend auf ihn
wirkt. Auch das Benehmen vieler älterer Frauen,
die sich auf ihre Fähigkeiten zu viel einbilden,
und sofort nach Antritt einer Stellung selbst
diktieren wollen, anstatt sich vor Augen zu halten,

daß sie zur Ausnahme von Diktaten engagiert

wurden, trägt zum leichten Sieg der
Jugend über ältere Mitbewerberinnen bei.

Sollte daher eine ältere Frau, die eine Stellung

anstrebt, nicht vorerst trachten, sich zu
disziplinieren und das, was ihren Stolz bildet,
nicht auffällig hervorzukehren? Sollte es ihr
nicht vor allem darum zu tun sein, erst festen
Fuß zu fassen, und dann erst ihre Erfahrungen
und Fähigkeiten für sich sprechen zu lassen?
Dieser Ausklang der Erhebungen ist sicherlich
eine Mahnung, die auch von Frauen anderer
Länder beherzigt werden sollte. G. Un.

del eines der Bilder erstehen könnte? Ob ich es
an eine Photogravhische Zeitschrift sende? Oder dem
„Schweizerspiegel", als naive Photo-Kunst? Oder der
„Atlantis", als Kulturdokument?

Am nächsten Tag erkundigen wir uns beim
Photographen im Dorf nach Bub und Bild. „Oh ja,
der Junge hat am ersten Tag den ganzen Film
abgeknipst, und ist am Mend den langen Weg
von der Alp heruntergestiegen, um ihn zum
entwickeln zu bringen. Wer leider, als wir ihn heraus
nahmen, da war nichts als ägyptische Finsternis!
Der Bub hat nämlich in seinem Eifer von Zeit
zu Zeit den Apparat geöffnet, um nachzusehen, ob
auch der Film richtig funktioniert." —

Armer Kleiner, nun mußt du erst wieder Zehner-
lein auf Zehnerlein, Franken auf Franken legen, um
nur das teure, ach so teure Lehrgeld zu bezahlen.

M. P.-U.

Bücher

Führer durch die Burgen und Schlösser
der Schweiz

Von Marianne Gagnebin-Maurer,
Druck und Verlag Verbandsdruckerei A.-G. Bern.

Die Heimat kennen lernen, die unbekannte Schweiz
entdecken, — mit diesem Wahlspruch schnüren wir
dieses Jahr das Wanderbündel. Marianne Gagnebin

Kirchliche Nachrichten

Umwandlung der alten Pfrundscheuern.
Es gibt eine Reihe von Pfarrhäusern im Kanton

Bern, zu denen, sei es als Anbau oder als
Nebengebäude, eine Pfrundscheuer gehört. Diese
einst für landwirtschaftliche Zwecke benützten
Gebäude stehen seit Jahrzehnten leer oder dienen!
nur als Holzschopf oder als Rumpelkammer.
An einzelnen Orten aber wußte man diese Räume

von neuem nutzbar zu machen, nämlich für
die Zwecke der Kirchgemeinde. Wo früher Tenne,
Stall und Heubühne war, ist nunmehr à
Unterweisungszimmer, ein Saal für Vorträge, eine
Stube für Zusammenkünfte ver schulentlassenen!
Jugend. Gegenwärtig beabsichtigt die französische

reformierte Kirchgemeinde Corgèmont, im
Pfarrhaus solche Räumlichkeiten einzubauen. Aus
unbenützten Hohlräumen werden durch derartige
Einbauten wertvolle Räume gewonnen, die für
das kirchliche Leben einer Gemeinde von großer
Bedeutung werden können.

Radioyredigten.
Der Shnobalrat des Kantons Bern hat sich

öfters mit Einzelsragen der Rundsunkpredigten
zu befassen. So wurde letzthin nachdrücklich
gewünscht, daß sich diese Predigten nicht bloß
ans die Predigten selber beschränken, sondern
auch Gebet und Gesang, also einen ganzen
Gottesdienst, wiedergeben. Diesem Wunsche wird
vollständig entsprochen werden können, wenn
einmal die Uebertragnng von Gottesdiensten aus
Kirchen zur Regel wirb. Eine Anfrage, ob am
Radio nicht auch Predigten in berndeutscher
Mundart gehalten werden könnten, glaubte der
Synodalrat ablehnend beantworten zu sollen,
nicht etwa, weil er die Mundart verachtet,
sondern weil die Rundfunkpredigten im ganzen deutschen

Sprachgebiet verständlich sein sollten. Die
Predigten des Senders Beromünster erhalten
gegenwärtig auch dadurch erhöhte Bedeutung, daß
die reichsdeutschen Sender die Predigten neuerdings

weglassen.

Öffentliche Kundgebung der Evangelischen Jugend.

Sonntag, 13. August, vormittags IM/2 Uhr,
veranstalten sämtliche evangelischen Jugenbver-
bände, die in der Schweizerischen Evangelischen
Jugendkonserenz zusammengeschlossen sind, eins
öffentliche Kundgebung auf dem Zwingliplatz vor
dem Großmünster in Zürich.

Kleine Rundschau

Zur Bundesfeier.
Das Schweizerische Bundesfeier-Komitee schreibt: Der

vergangene erste August ist im wahrsten Sinne des Wortes

zum Müttertag geworden. Die Abzeichen haben,
soweit sich bis jetzt überblicken läßt, überall sehr guten
Absatz gefunden, so daß ihre Zahl, obschon sie die Auflage

aller früheren Jahre ganz wesentlich überstieg, nicht
reichte. Das ist ein erfreuliches Zeichen dafür, wie sehr
das Volk Anteil am Schicksal der Mütter nimmt. Sie
alle werden mit dem Bundesfeier-Komitee den vielen
Spendern von nah und fern herzlich Dank wissen.

Aerztin M de» Spitälern von Paris.
Mme. Roudinesco, Spezialistin für Neuro-Psychiatrie

der Kinder, wurde als zweite Frau zur UerztM
an Spitälem von Paris ernannt.

Hauswirtschaft

Gute Stimmung M strengen Tagen.

Es gibt Frauen, die sich berechtigt glauben,
au Einmach- und an Putztagen schlecht gelaunt
seilt zu dürfen. Die ganze Umgebung leidet unter
Gewitterstimmung. Es gibt nicht einen gemütlichen

Raum mehr iin der Wohnung, obschon doch
schließlich nur ein Zimmer nach dem andern!
in Arbeit genommen wird. Wer die Wichtigkeit
jeder Hausarbeit muß eben betont werden.

Ein freundliches Wort bekommt der Mann aN
solchen Tagen nicht zu hören. Er muß doch
verstehen, die Gattin ist beschäftigt. Wehe, wenn
er sie mit Spässen zu „belästigen" wagt!

Ein kluger Mann erkennt natürlich bald, baß
er diese Schwächen seiner Frau mit Nachsicht
übe rj eh en muß: der Putzteufel hat sie nun einmal

gepackt. Ein starkes Wort würde die Lage
nur verschlimmern. Am besten ist es, er
verschwindet so bald wie möglich und läßt sich nicht
so schnell wieder blicken. Bis am Abend hat
sich die Gnädige abreagiert und die Genugtuung
über die blitzsaubere Wohnung oder die vielen
Konserven Hot ihre Stimmung verbessert. Läßt

weist uns den Weg zu Burgen und Schlössern, zu
Türmen und Ruinen. Was wissen wir denn von
den vielen, die unsere Straße säumen? Das
einführende Geleitwort belehrt uns, daß von Nationalrat

Dollfnß, Lausanne, die Initiative zu diesem

Werklem kam, daß er das Burgen- und
Schlösserwandern fördern und organisieren möchte. So
wurde Frau Gagnebin auf die Wanderschaft
geschickt, landauf -und ab, mit offenen Sinnen und
gezücktem Stift. Was sie an historischen, knnst-
historischxn, archäologischen Kenntnissen nicht an Ort
und Stelle pflücken konnte, das schöpfte sie ans
dem großangelegten Werk „Burgen und Schlösser
der Schweiz", das unter dem Patronat des
Schweizerischen Burgenvereins herausgegeben worden ist.
So entstand unter ihren Händen ein ansprechendes

Bändchen, übersichtlich und klar in der
Einteilung. Die einzelnen Abschnitte sind knapp gehalten,
sehr konzentriert, nur die wichtigsten Punkte und
Umrisse gebend, und nur in besondern Fällen, weiter

ausholend zu geschichtlichen oder legendenhaft zarten

Erzählungen. Zahlreiche Illustrationen, ein
Burgenplan und nach Ort und Zeit sorgfältig
zusammengesetzte Wandervorschläge bereichern den Führer,
Daß die Sprache durch die Uebersetzung an Charme
und Gefügigkeit eingebüßt hat, ist die bedauerliche
Schattenseite des Werkleins. Ungeachtet dieses Nachteiles

möchten wir es den Auto-, Bahn- und
Fußtouristen zur Begleitung und Bereicherung auf ihren
Weg warm empfehlen. M. P-U.



der Gatte gar nach ein Lob ertönen, so steigt
das Hausbavometer aus den Höchstpunkt und
alles ist w schönster Ordnung.

Aber ist es auch richtig so?
Ich sage: nein! Eine Frau, deren Gebiet der

Haushalt ist» sollte sähig sein, ihr Arbeitsprogramm

so einzuteilen, daß fie nicht in den
Freistunden des Mannes solche Arbeit verrichten

muß. Warum muß denn z. B. die Putzerei
absolut auf einmal erledigt sein; auf Tage
verteilt läßt sich auch die>e Arbeit ohne Belästigung

der Familienmitglieder erledigen. Eine
Frau muß die Hauspflichten meistern können
und sich nicht von ihnen versklaven lassen.

Auch ist es nicht notwendig, dem Gatten ständig

vor Augen zu führen, wieviel Arbeit solch

ein Haushalt mit sich bringe und wie wenig
Mußestunden sie finde. Ihre Tüchtigkeit beweist
sie viel besser, wenn sie trotz einwandfreier
Haushaltführung auch noch Zeit für die Familie hat.

Jeder Mann freut sich, wenn seine Frau hübsch
und gepflegt aussieht, sich mit ihm über die
verschiedensten Gebiete unterhalten kann und nicht
nur Hausfrau, sondern auch Kamerad ist. F. H.
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vunllesrst una Konsument
Dàr ckorn Vibel: „kin kntsoboick ckss Lun-

ckssratss, cken jeclsr käoüormeistsr xsnau stu-
ckisrvu sollte", sokrsibt ckis „Lobvàsrisobs käü-
Ker» unck Ikonckibor-^eituvA" vom 21. 3uli 1SZ9
über cksu Kntsebsick ckss Lunckssratss in Saobsn
Verkauf von kuok-, Vollkorn- und Obstmeblbrot
(unsor Rekurs an cksn Lunckesrab datiert vom
28. September 1037 und wurde erst am 11. ápril
1939 erledigt I). Dick druckt die „käekvr- und
Ikolld:tar ?eitnnx" folgend« Stelle:

„ktne vow der kreiskontroUstelle des Volks-
vrrtsebàltsdvpartvmvwts durvbKeküdrtv Ilw -
tvrsuokuwlZ bat ergeben, daü dis (Zeudny-
margew sovodl in der kadrikatiow wie im
Vertrieb dieser Brote auüerordentlicd gering
bemessen sind. Die Läeksrsi, die diese
Brots verstellt, erklärte, daü sie bei dieser
Kalkulation ibrs Reobnung kinds und auf
eins böber« Ickarg« im Interesse der llurob-
kübrung einer volksgesundbsitliob wiebtigen
!àktion versiebte, ^bgesebsn davon, àlî
kein« (Zvwbbr (I) bvstvkt, daü diese niedri-
gen krvk« auf die Bauer vingekalten werden
können, kann dem Läckereigewerbs, wie die
Nitzros ^K.-Q. selbst ziugebsn muüts, sine
solcks Kalkulation niobt sugsmutst werden."

Die krag« wird »uob gestattet sein, wer mebr
Dswäbr bietet kür die Xisdrigbaltung der Bebens-
mittsipreise: der Bundesrat und die Verfassung,
oder die lstigros, die bloü ein kaulmännisokss De-
sekäkt ist?
Verekrtv Bundesväter:

Venn 8ie sebon den Veisen, entgegen kla-
ren Verkassungsbsstimmungen, mit ea. 25 Brodent
Toll belasten, ist es dann riobtig, den Beuten,
die mit mäüigsn Handelsspannen arbeiten, dies
unter irgendeinem Vorwand 2U verbieten: Brot
und namsntiiob gesundes Brot, ist doob ein
notwendiges àbrungsmittsl, und

die Bamilie komiut bait dovb vor dem ,,(Ze-
sekäkt"!

Lieber ist eines, nämliob, daü jede Anstrengung,

eins gute Bsistung und sntsprsobsndsn Vorteil

?u bieten, beute uuvrwünsekt ist, in der inter-
sssierten Bresse bsruntsrgsinaebt und gsisgent-
lieb von Born verboten wird.

Vvrekrt« Breund«! Li« mlisssn faster als je
-in Ikror äsigros steben, die Dogusr der Bon-
sumenten sind grimmiger und einkluürsieber
als je!

Die I.sge ller ZpeiereMSnMer
Bis officielle Bolitik der > Dewsrbssskretäre

drobt, die Bags der Lpscsroibandier unbaitkar. cu
maoben.

Seitdem die ^.usgisiobssteuer (Lpeciaistsuer
aul Droüdetaiiiiston) ausgemaobts Laoks wqr,
d. b. seit etwa einem dabr, sind die privatHdrt-
sebaktiÌ2bsn und ganc besonders die genossen-
scliaktlicden Biiiaigesebäkts energisob, sogar ssbr
energiscb daran gegangen, ibrs Verkauksiäden cu
modernisieren und eins ansprsebsnde und dabsr
wirksame Beklame cu entfalten, wie dies
insbesondere ikre Lobauksnstsr csigsn. Bis klmsatc-
cablen der Ksnosssnsobaktsn (siebe c. B. B.V.
133?) sind gestiegen, ^.uob wir steilen dieses dabr
eins wesentiiobs Bmsatcvsrmvbrung fest.

Venn auob einceivs kapitalkräftige und tüeb-
tigo Lpecsi'öikändisr ibrs Baden und ibrsn Betrieb
cu modernisieren versuebtsn, so ist dies eine
vsrsebwindends Ninderbeit. Klan - kann, von einem
sinceinen Nanu auob niobt verlangen, daü er die
Reklame- und teebnikeben Bäbigkeiten bssitcs,
wie sie die Specialisten der <droü-<Zenossensobak-
ten und -untsrnebmsn aukweissn.

>Vas tun die Lpscsreibändierverbänds, um auf

dem sincig mögiiobon 5Veg, nämiiob der prakti-
sobsn Zusammenarbeit, den Stand cu beben: IVsnn
man von àusnabmsn absiebt, rein nielits, — ilir«
Bresse ist seit dabrvn cnm allergröütsn Beil negativ

polemiseb eingestsiit, statt ein modern singe-
stsiitsr lleiksr des Spscsrsi bändiers cu sein.

Bat diese Boismik, c. L. einer „Sobweic. Sps-
csrsibändior-7.situllg" oder eines „IVirtsekakt -

lieben Voiksbiattss", die 8>'mpatbivn und das In-
teresse des kaufenden Bubiikums srböbt? Bein,
— das Bsgentsii ist der Bail; kann man doob den
Bunden niobt immer angreifen und bsrunter-
rsiüsn, weil er im „Bonsuin", in der Nigros oder
im tVarenbaus kaukt! — und dann erwarten, daü
er bäukigsr cu denen in den Baden gebe, die ibn
„anöden". Bis Abstimmungen über àti->ligro8-
Besotce geben übrigens die dsutiiebste àtwort,
was errsieb.t wurde.

^.uob auk xolitisobsm Beide wurde mit den
groüartigon Bskämpkungsmaünakmen niobts oder
nur Negatives kür den klittsistand errsiebt. Alan
krage die kleinen Bisksrantsn der IVarenbäussr,
wie ibnsn c. L. dis àsgieiobsteusr beute sebon
bekommen ist: Banc einkaeb bsbördiieb
geförderter Breisdruek. ^.bsr auob die kleinen Bändier
spüren sebon die ersten Böigen: eins beginnende
neue Abwanderung der Bünden gerade cum tlroü-
Verteiler. BaÜ diese Steuer den Broübetrisbsn
(140 Aliiiionsn kür àbsitsbssobakkung) grosse L>m-
patbien einträgt, ist siebsr, — S^mpatbisn sstcsn
sieb in der Regel in Binsatcvermebrungsn um...

iVas die Specereikändier brauebsn, sind cwsi
Binge:

1. Organisationen, die das Oesobäkt kür ibrs klit-
glieder maoben und niobt kür die binter ibnsn
stobsnden Brüste, Onosskirmen und Bincsi-
pyrsonsn. (>Vie kommt es, daü sin Vsrwai-
tungsrat der Bsogo als Specsreibändisr im
dabrs 1936 Br. 1,283,000.— Vermögen vor-

'

« steuerte und im dabrs 1937 Br. 4 ÜW 009.—
Biecu möobten wir noeb bemerken:

Die Lpeciererpresss, die uns immer des
Oroükapitalismus csibt und uns unsern V2-°/o-
Oswinn auf dem Bmsatc vorbäit, soll doob
einmal kragen, wie es der Verwaitungsrat der
klssgo, Inkabsr eines Drogen-, Boioniai- und
Barbwarengssebäktss maobt, um in einem dabr
Br. 2 711000.— cu verdienen? dedsnkaiis ist
dieser Verteidiger des Mittelstandes ein ganc
cünktiger Vertreter des notleidenden Mittel-
Standes I)

Bs ist gestattet cu kragen, wieso die Bikks-
renc im Vermögen (Br. 1289 000.— 1936 und
Br. 4 000000— 1937) Br. 2 711 000 — niobt als
Bbnkommen versteuert wurde: IVegsn der
Amnestie! Badurob ist der Bundes-, Bantonsund

Osmsindskiskus jedonkaiis um ea. Br.
400 000.— cu kurc gekommen. Bas ist legal.

bsrsobtigt aber niobt cu den Banen, die die
Bsego- und Lpeciererpresss gegen Beute an.
wenden, die soiebs Mögiiobksitsn, der ^.ilg«.
meinbsit weniger cu geben, niobt bsnütcen!

2. Bins wirkiiobo modernste Baobprssss, die kaob-
männisob gediegene Aufklärung mit Bildern,
toobniseben Anleitungen, genauen Angaben
über Bestattung der Lobauksnster, wirksame
Bollektivrskiams, Linkauk und Lebandiung der
IVars sto. bringt. Man studiere einmal amern
kanisebs Baobbiättsr, die turmboob über un.
sorn BstaiUHtönbiättern stöben.

AVarum niobt aueb einmal den Lpscersi-
bändisrn einen riebtigsn 'IVoSbenservivs von
Lobaukensterreklamen, passenden Laisonwin»
ken und anderm ansobauiiebem gediegenem
Material maoben, das sie direkt und mit Kilo?
gendom Brkolg vorwenden könnten?
Bor Spocsroibändler weiü auob, daü etwas

niobt stimmen kann, wenn seine ?re?ss dem Biro
dienst vorwirkt, die 12 a/o Marge sei auob bei viel
bübsren Binsätcen niobt genügend > — - und dabei
viele diokvordienöllds Markenartikel-Badrikantenl!
innen netto (naeb ^.bcug von 8 °/o Rabatt an den
Bäuksr) auob niobt mebr als 12 a/o gswäbrsn,
wobiverstanden bei kleinsten Bmsätcenl

IVir wissen wobl, daü der einceins Lpscersi.
bändier trotc besserer Binsiobt seMs Verbänden
niobt cu wsitsiobtigsrsr Bolitik bringen kann,.
üsdsr Bincslns weiü, daü es so ist, ist aber maobt«,
los und bat nur die IVabi initcumaobeu im Vor»-
band oder auscutreten ins Biobts. dedsr, der
„meckert", wird ja obnebin ausgesoblossen.

Bas soll uns aber niobt Kindern, die Batsacken!
und Verantwortungen festzulegen, auob cu Banden!
der Bokördeo, wie wir das von jeder gewoknt sind, i

(120 g-psket Br. I.—)

ecdt. In dieser kelnen klockland-
qaslitit nur bei der Migres eibältl.

per 100 g
U/s I?P.

Lias Rp- >

— aber nur den unter ständiger wlssenscksktlicber?
Bontrolle beigestellten .QI^co-Bepto'-logburt

> j 200 g-NSîUrS s zü» Brlsck-
mit Res-NImdeersskt s und

mit Res»er6deersatt m-e- m ick

(Depot lv stp. extra)

Mit Hroms (Litron) rz
(Depot 25 stp. extra) 250 g-Qlas 25 stp.
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Jane Addams
Wer sich mit Jane Addams beschäftigt, der

wird weitgehend w die Entwicklung der
amerikanischen sozialen Bewegung, ja des
amerikanischen Geisteslebens überhaupt gezogen. So
stark auch das Individuelle in dieser Frau
entwickelt war, sie lebte doch in ihrem Volk und
in ihrer Zeit, von ihnen angeregt und in
Auseinandersetzung mit ihnen. Es ist deshalb nicht
leicht, ihr gerecht zu werden und ihr Bild richtig

zu sehen, wenn uns dieser Hintergrund von
Volk und Zeit fehlt.

Als achtes Kind wurde Jane im September
1800 dem Müller John Addams und seiner
Frau in einer kleinen Stadt des Staates Illinois

geboren. Sie wuchs in einer Atmosphäre
von Vertrauen, Menschlichkeit und Helserwillen
auf. Besonders tief hat Jane ihren Vater
verehrt, der sich vom einfachen Müllergehilfen zum
wohlhabenden, einflußreichen Mann emporgearbeitet

hatte, der einen Lincoln Freund nannte,
über Mazzinis Tod, der doch Ausländer war,
bittere Tränen weinte und dem jungen Mädchen
den Leitspruch mitgab, nicht von dem als gut
Anerkannten abzuweichen. Er wurde ihr zum
Vorbild eines Bürgers, eines Menschen im
demokratischen Staat.

Mit 17 Jahren kam Jane nach Rocksord College.

Unter den 200 ansprechenden und regen
Mädchen, die alle voll Wiß- und Lernbegierde
waren, stand Jane als etwas Besonderes. Schon
damals übte sie eilte persönliche Anziehungskraft

aus und zwar durch ihr stilles Wesen,
ihren festen Willen, ihre Freundlichkeit, Güte
und Hilfsbereitschaft. Im Jahre 1881 hielt sie
die Abschiedsrede an ihre Klasse. Zunächst wandte

sie sich dem Medizinstudium zu, das sie
aber wegen Krankheit schon nach wenigen
Monaten abbrechen mußte. Kurz nach ihrer
Genesung starb ihr Vater, vielleicht das schwerste
Erlebnis des Mädchens und der Frau. Zur
körperlichen und seelischen Erholung unternahm sie
eine Europareise, die ihr viele neue Eindrücke
brachte: Petersdom, Louvre, Akvopolis, Dürer.
Daneben finden wir aber auch andere
Stimmungsbilder: Abend im East-end von London:
Hunderte von magern Händen strecken sich bei
Laternenschein nach den billig versteigerten
Nahrungsmitteln. Eisenbahnsahrt in Irland: ein
aufgebrachter Ire gibt seinem Zorn gegen England

lebhaften Ausdruck. Kalter Herbstmorgen
in Deutschland: Unzählige Frauen gehen an eine
lange und mühsame Tagesavbeit.

Schon vor ihrer zweiten Europareise fühlte
Jane, daß sie mit ihrem Laienstudium, mit
ihrem Nippen an interessanten Gegenständen
aufhören müsse. Für ihre zweite Reise in der Alten
Welt nahm sie sich deshalb vor, oie Katakomben
zu studieren. Dies war ihr aber nur für kurze
Zeit vergönnt, die Krankheit gebot ihr wiederum
Halt. Die langen Monate, die das Mädchen
in Rom im Bett lag, brachten in ihr Leben
Klarheit. Aus dem bisher dumpfen Gefühl des
Ueberflüssigseins, aus dem Wissensdrang und
aus der Freude an Kunst und Natur, sicher aber
aus dem tiefsten Kern ihres Wesens kristallisierte

sich damals der klare Wille zur Tat
und zum Helfen. Schon zwei Jahre später finden

wir sie dann im Einwandererviertel von
Chicago, mitten unter ihren selbstgewählten
Nachbarn, teilhabend an ihrem Leben und
versuchend, aus dasselbe einzuwirken, wir finden
sie mitten in der Settlementarbeit, in Hull-
Ho u s e.

Von da weg, 1879, ist ihr Leben verbunden mit
dem Settlement, mit dem öffentlichen Leben von
Chicago, des Staates Illinois, der U. S. A.
Und weim auch ihr Interesse, ihre Anregungen
und ihre Mitarbeit 100 und 1000 Dinge betrasen,

es war keines darunter, dem sie sich nicht
dank ihrer Persönlichkeit hätte widmen müssen,
zu dem sie nicht dank innerster Ueberzeugung,
aus Erfahrung, Erleben und Miterleben kommen

mußte. Bon der Arbeit im kleinen Kreis
wurde sie zu Erhängen, zum Vertreten ihrer
Ansichten in der Oefsentlichkeit, zum Teilnehmen

an Sitzungen und Konferenzen, zum Mitarbeiten

in Kommissionen und Vereinen geführt.

Ihr Name ist verbunden mit dem amerikanischen
FrauenstimmrechtSverein, mit dem Frauenkon-
greß von 1915 im Haag, mit der internationalen

Frauenliga für Friede und Freiheit, mit der
Speisungsaktiou für belgische Kinder während
des Krieges, mit der Hilfe für Deutschland 1919.
Bon all diesen Aufgaben, die sie mit der ganzen
Welt in Berührung brachten, von ihren
zahlreichen Europa- und Orientreisen kehrte Jane
Addams immer zurück nach Hull-House, um unter
ihren Nachbarn zu leben und zu wirken, um
in der kleinen täglichen Arbeit den Kontakt
mit den Gegebenheiten des Lebens ausrecht zu
erhalten und die Grundlage für die Behandlung
großer Fragen zu schaffen.

Im Jahre 1935 wurde sie aus ihrem Arbeitsund

Freundeskreis gerissen, eine der bekanntesten

und geehrtesten Frauen Amerikas und sicher
ein Mensch, mit dem eine Auseinandersetzung
sich lohnt.

Aus der großen Fülle von Arbeiten und Fragen,

mit denen sich Jane Addams beschäftigt
hat, seien einige Gebiete nun etwas näher
beleuchtet. Da ist vor allem das Settlement, sicher
für ihr ganzes übriges Wirken Grundlage,
Ansporn und Bestätigung. In welchem Geist Jane
an ihre Arbeit ging, und was ihr dabei das
Wichtigste war, mögen einige Ausschnitte aus
ihrem Vortrag „Die subjektive Notwendigkeit
sozialer Settlements" zeigen. Sie sagt: „Alle
diese jungen Leute, Männer wie Frauen, die
ihre demokratische Gesinnung im sozialen
Leben zu beweisen trachten, beseelt eine bestimmte

Hoffnung, als deren Inhalt man etwa
folgendes bezeichnen könnte: wenn in einem
demokratischen Land der Fortschritt aus die Dauer
nur durch die Masse des Volkes selbst erreichbar

ist, wird auch höher entwickeltes politisches
Leben nur dann zu erreichen sein, wenn das Volk
selbst darnach strebt..." „Wer sich von dieser

Hälfte des Menschenlebens ausschließt, der
lebt nur halb, erschöpft nur halb alles Menschliche,

zu dem wir geboren sind und macht von
seinen Gaben nur halben Gebrauch. Mr alle
kennen die Sehnsucht nach einem vollen
Menschenleben " „Unmöglich ist es für mich, zu
sagen, in welchem Verhältnis an der subjektiven

Notwendigkeit zur Eröffnung von Hull-
Housc folgende drei Richtungen teilhaben:
erstens der Wunsch, die Demokratie ins soziale
Leben zu übertragen, zweitens der aus unserem
innersten Erleben hervorgegangene Trieb, zum
Fortschritt der Menschheit beizutragen und drittens

die Bewegung, Christi Lehre menschlich
auszufassen und anzuwenden. Es ist schwer, etwas
Lebendiges zu zergliedern." Der ganze Bortrag
scheint mir bezeichnend für die Stimmung
jener Jahre; wir spüren, was für eine ungeheure
Menge von Kraft frei geworden fein muß, wir
fühlen einen starken Glauben an den Menschen,
an Erziehung, Bildung und Fortschritt, an die
Tat und an die eigene Kraft heraus. Aus
Bildung und Erziehung war denn auch die Arbeit
in Hull-House in erster Linie gerichtet. Aber
beides wurde nicht von außen hereingetragen,
sondern auf eine natürliche Weise von Mensch
zu Mensch gegeben. Hull-House lebte mitten drin
in der Dumpfheit, dem Laster des Einwandererviertels.

Tiefer als all das aber lebten seine
Bewohner mit dem Menschen. Der Glaube an
das Menschliche in jedem, dies gänzlich unfenti-
mentale Wissen um die Zusammengehörigkeit der
Menschen und ihrer Abhängigkeit voneinander,
aber auch um die Möglichkeiten gegenseitiger
Bereicherung, gehören zum innersten Wesen von
Jane Addams. Sie hat dieser Seite ihres Füh-
lens auf mannigfache Art Ausdruck gegeben.
Vor allem in Hull-House, wo sie versuchte, die
schlummernden Kräfte in jedem Einzelnen zu
wecken, sei es durch Geselligkeit, durch Wandern,
durch Kunst, durch schöpferische Betätigung, wo
die vielen vertretenen nationalen Kulturen
gepflegt, darüber hinaus aber das Gemeinsame,
Einigende und Ergänzende zur Wirkung gebracht
wurde. Hull-House ist zu einem Mittelpunkt
geworden, wo Erfahrungen gesammelt werden,
Erhebungen sozialer und medizinischer Art ihren

Anfang nehmen und Menschen aller Schichten
und Kulturen einander treffen zum gegenseitigen

Geben und Nehmen.
Aber auch im größeren und größten Kreis

hat die Ehrfurcht vor dem Menschlichen, die in
Jane Addams lebte, Gestalt angenommen. Ich
denke vor allem an ihre Friedensarbeit.
Sie setzte sich dabei gegen zweierlei à:
1. Gegen die Anwendung von Gewalt. Sie war

tief überzeugt, daß Widerstand so nicht rich
tig zu brechen sei.

S> Gegen den Kriegszustand als solchen, den
sie wegen seiner Mißachtung des Lebens,
des Rechts des Schwachen als verderblich
hielt.

Es ist also nicht die Angst vor Blutvergießen
und Opfern von Menschenleben, was diese Frau
zur Pazifistin machte. Sie sagt einmal, sie set
der Ueberzeugung, „daß der Friede nicht mehr
ein abstraktes Ideal ist und daß vielmehr à
dynamischer Friede sich anbahnt durch gemeinsame

Anstrengung von Menschen aller Völker,
mit Armut, Krankheit und Unwissenheit
auszuräumen, die einen Teil der Menschheit niederhalten.

Es ist mein Glaube, daß Frieden mehr
als Nichtkrieg bedeutet, nämlich die Pflege
menschlichen Lebens und daß diese Pflege mit der
Zeit in einem natürlichen Prozeß den Krieg
beseitigen kann." Friede war also für sie nicht
ein gemütliches Ausruhen, sondern ein stets neu
zu erringendes Zusammenleben mit Menschen.
Dieser Ansicht lag ihr tiefes Berstehen und
die Achtung vor andern Idealen und Meinungen
zugrunde. Mich hat dieses Beieinander von
intuitivem Verstehen und von starkem und sicherem

Festhalten an eigenen Grundsätzen, das
Sehen von fremden Werten und das richtige
Besitzen von eigenen tief beeindruckt. Sie übte
Toleranz nicht aus Schwäche oder Passivität,
sondern im Sinne Goethes, der sagte: „Wahre Toleranz

ist Anerkennung."
Es ist nicht möglich, alle Werke, die Jane

Addams aus irgendeine Weife gefördert, alle Fragen,

mit denen sie sich beschäftigt hat, auch
nur zu erwähnen. Diese Fülle ihrer Arbeit ist
uns aber Zeichen ihrer weltumfassenden
Persönlichkeit und als Mensch vor allem wollte sie
hier geschildert sein. Mr mögen diese oder jene
Seite ihres Wesens am meisten bewundern, von
dieser oder jener Idee uns am meisten
angezogen fühlen, als Ganzes bildet sie eine Phase
in der amerikanischen Sozialarbeit und -Politik,
in der Frauen- und Friedensbewegung. Sie
wird einst einen Ausschnitt bilden aus der
allgemeinen Entwicklung von 7 Jahrzehnten»
darüber hinaus uns aber ein Beispiel sein und bleiben

einer.überaus gütigen, intelligenten und
mütterlichen Frau, einer Frau, in der Bevbun-
densein mit dem Leben und logisches Tun und
Erkennen, Hingabe und Gestaltung des eigenen
Lebens zu einem harmonischen Ganzen vereinigt

waren. Hanny Bächler.

Ein eidgenössisches Trachtenfest
19.-20. August.

Es wird jedem Besucher der Landesausstellung
auffallen, so weit ihm dies nicht als Selbstvev-
ständlichkeit erscheint, à stark das Publikum
mit trachtentvagenden Mädchen und Frauen
durchsetzt ist. Man hat sich schon seit Jahren
daran gewöhnt, die Tracht als Festtagskleid ivie--
der in Erscheinung treten zu sehen. Kein anderes

Ereignis, als gerade die Landesausstellung,
war aber so geeignet, diese Bestrebung nach
Kräften zu fördern und vor allem auch die
Städter für sie zu gewinnen.

Am 19. und 20. August werden sich die
Trachtenleute aus allen Gegenden der Schweiz in
Zürich zusammenfinden zu einer großen
vaterländischen Kundgebung.

7000 an der Zahl werden sie ausmarschieren,
um uns außer ihren farbenprächtigen Gewändern

auch die Erzeugnisse der Land- und
Milchwirtschaft, die ältern und neuzeitlichen Geräte,
die Vertreter der verschiedenen Biehrassen
vorzuführen. Naturgemäß werden die beiden
Umzüge vorn Samstagnachmittag und Sonntagvor-
mittag in der Hauptsache landwirtschaftlichen

Charakter haben. Doch werden zwischenhinein dig
städtischen Gruppen ihre zum Teil neuerstand««
nen Trachten und ihre überlieferten Bräuche zu«
Schau tragen. Die Zürcher kommen mit dem
alten Sechseläuten, die Basler mit dem Mor«
genstreich, Zug soll mit einem Hochzeitsschiff aus«
rücken.

Was für eine Fülle altschweizerischer Volks«
kraft unsern Gebirgsgegenden noch innewohnt,
mag der Aufmarsch der Urschweizer an der Lan«
desausstellung gezeigt haben; er kann gleichsam
als Auftakt zu unserem Trachtenfest angeschaut
werden.

Farbenpracht und Fülle, das wird der Ein«
druck sein, den diese Umzüge beim Publikum
hinterlassen werden.

Neben den Umzügen werden die Konzerte in
der Festhalle uns mit Volksmusik, Volkslied und
Volkstanz vertraut machen. Das Volkslied wird
als solches durch Einzel- und Chorgesang unsl
vermittelt werden, andrerseits dient es zur Be«
gleitung von altüberlieferten Volksbräuchen. Ich!
erinnere nur an die Tessiner Maggiolata, an das!
alte Sechseläutenlied, an so manchen Appenzel«
lerbrauch, der ohne das zugehörige Lied nicht
denkbar ist. Altheidnische Bolksbrciuche werdest
uns die St. Gallev-Oberländer Rölletibutzen, die!
Appenzeller Silvesterchläuse, die Küßnachter Nüß«
ler und Gäißlechlöpser vorführen.

Das eidgenössische Trachtenfest soll im Rah«
men der schweizerischen Landesausstellung eist
Bekenntnis des bodenständigen Schweizervolkes!
zu seiner vielgestaltigen Heimat werden. Es will
zeigen, daß unserer Bevölkerung, aus welcher Ge«
gend des Landes sie auch kommen mag, eine um
sprüngliche Kraft innewohnt, die es auch weiter«
hin vor Verflachung und wesensfremden Ein«
flüssen bewahren wird. C. H,

Schweizerisch«

Landesausstellung 19?9
i« Zürich

Was mm nicht veraessen darf:
Am 12. und 13. August kommen in d er

LA. unsere AuSlandschweizer zusammen. Daß
ihnen ein herzlicher Empfang bereitet wird, versteht
sich, und wir wünschen ihnen einige strahlend schöne
Tage in der Heimat. Mögen sie ein starkes Gefühl
der Verbundenheit wieder mit sich heraus in di«
Fremde nehmen, wo sie an ihrem Platz für unser

Schweizertum einstehen

Am Donnerstag, 31. August, besuchen die Zur-
cherfranen zu Stadt und Land „Das Eidgenössisch«
Wettspiel".

Anmeldungen bis 19. August an: Zürcher Frauen-'
zentrale, Schanzengraben 29.

Allen Mitgliedern von Frauenvereinen und ihren!
Familien wird eine Preisermäßigung von 10 Pro«
zsnt gewährt. Eintrittskarten à 1.3S, 2.70, 3 60
und 4.50.

Der Betrag ist mit der Bestellung auf Postcheck-
Konto VIII/4343 zu überweisen: der für die Zusendung

der Billette adressierte und frankierte Brief-'
Umschlag ist beizulegen. Abholung der Karten an de»
Frauenzentrale bis spätestens 21. August.

Eidgenössisches Trachtenfest.
Der Aentralvorstand der schweizerischen Trachten-

Vereinigungen war in Zürich versammelt und hat nach
Umfrage bei den Kantonalvertretevn festgestellt, daß
die Zahl der Teilnehmer am eidgenössischen Trachten-,
fest vom 19. und 20. August 7000 erreichen werde.

Den Berichten der Gruppenleiter konnte man
entnehmen, daß in allen Landesteilen eifrig gerüstet
wird aick dieses größte volkstümliche Fest des Aus-
stellungssommers.

ErlÄuiis im Musikpavillon.
Draußen, vor seinem Eingang, spritzen die munteren

Wasser des Schifflibachs, werden die frohen!
Rufe jener laut, die eben von der beschaulichen Fahrt
aus unserm Binnenkanal zurückkommen. Nebenan rattert

eine Druckmaschine und vis à vis zeigt das
graphische Gewerbe alles, was es an laufenden,
klappernden und rasselnden Maschinen auszuweisen
hat. Wahrlich, eine fröhliche Symphonie von Landi-
Geräuschen. die uns in diesen wenigen Monaten
schon lieb und vertraut geworden sind. Doch wenn

Mit den Augen einer Auslandschweizerin

„Ihr glücklichen Augen, was je ihr gesehn,
es sci, wie es wolle, es war doch so schön!"
Diese Worte von Lhnceus, dem Türmer aus
Goethes Faust, kamen der Auslandschweizerin in
den Sinn, als sie in der Halle „Gelöbnis", von
der großen Schau des Höhenwegs unserer
Landesausstellung ausruhte. Was je ihr gesehn:
Kriegsnot und -Elend, Hunger, Geldverlust,
Streit, all das sah der Auslandschweizer in
den Großstädten der Kriegsländer. Man war
heimgekehrt vor Jahren in das Vatertand. Es
war nicht immer leicht, sich in das kleine
Friedensland einzuleben und Jahre schwerer
Eindrücke zu vergessen. Dann aber kam der Besuch
der Landesausstellung und es war wie ein Bad
im Jungbrunnen der Idee des Vaterlandes, der
Heimat und der Demokratie. Diese Idee erschien
in der Fremde wie ein fast unerreichbares Ideal.
Aber hier war die Heimat, an die man draußen
voller Sehnsucht dachte. Der Höhenweg der
Landesausstellung ist der Höhenwea, der den
Auslandschweizer zum Hause seiner Väter heimführt,
dem Hause, in dem der Geist seiner Freiheit,
seiner Volksverbundenheit und seiner Natürliche
in Jahrhunderten gewachsen ist.

Die Auslandschweizerin verblüfft vor allen
Dingen die Großzügigkeit der Darstellung. In
den großen Plastiken, den eindrucksvollen Photo-
monragen, den klaren viersprachigen Wano-
beschriftungen, den starklinigen Gemälden und
Zeichnungen spürt man nichts von einem kleinen
Land oder Volk, oder gar nur „Hirten"-Volk,
wie man es in alten Zeiten vergeblich zu
verspotten suchte. Hier zeigt sich die Kraft eines
Landes, das sich durch seine Qualitätsleistnng

ebenbürtig neben jede Großmacht stellen darf.
Dies fühlt der Auslandschweizer vor allem mit
besonderem Stolz. Es ist, als habe sich aus
jedem Fleckchen unseres Landes ein Kraftzentrum
aufgetan, das gespeist wird von der Liebe zu
dieser Erde und von der Freude an diesem
Land. Tausendfach strahlen diese Kräfte in der
Landesausstellung aus.

Das Ganze ist aus einem Guß. Wie der
Höhenweg real und zugleich geistig über alles
hinwegführt, vom Alltag zur reinen Idee, so führen

die einzelnen Ausstellungshallen organisch
und einzeln in alles, was unser Land an Reichtum

und Leistung hat, hinein. Nirgends habe
ich in der Fremde in vielen Städten und Ländern

solch eine glücklich gestaltete Schau
gesehen. Und was ein Besucher hinter mir sagte:
„Wunderbar händ sie das Züg zemmebrocht,
sapperlot", das muß ich besonders als
Äuslandschweizerin unterstreichen.

Durch das Kinderparadies hatte ich die
Ausstellung betreten. Es ist wirklich ein Paradies,
wo Hansli, Ernstli, Vreneli und Heioi mit allem
spielen und sich freuen dürfen. Mit dem Tro-
tinett, das man noch nicht bekam, dem Lluto,
Puppen, Puppenwagen, dort mit der Rößliritti,
hier auf der Rutschbahn, dem Karussell. Wohlbehütet

von Kindergärtnerinnen, sind sie anMichts
der Herrlichkeiten gar nicht betrübt, wenn Mama
und Papa davoneilen in den Ausstellungsbetrieb.
Wie frisch und sauber sehen unsere Schweizerkinder

aus, wie frei und ungehemmt bewegen sie
sich, man spürt an all ihren Gesten, wie natürlich

und gejunv diese Kinderschar heranwächst.
Kein Zwang und Drill führt ihre Herzchen, Köpfchen

und Füßchen in Bahnen, die einmal ihre
freie stolze Entwicklung gefährden. Die ganze

Landesausstellung ist ein Sinnbild dieses
natürlichen Wachstums und der naturverbundenen
Gestaltung. Sie ist eingàttet in eine der schönsten

schweizerischen Landschaften und die Anlagen

der herrlichen Blumenbeete uttd Pflanzungen
umrahmen jedes einzelne Ausstellungshaus und
schließen das ganzeGelände in einen Festgarten ein.

Natürlich lenkte ich als Frau bald meine
Schritte zum Modehans. Was man dort sieht,
ist die Erfüllung eines Wnnschtraumes. In diesem

Traume ist alles lebendig, die Modedamen
bewegen sich, die St. Galler Spitzengewänder
rascheln, festlich ist das Bild und hmreißend in
Farbe und Linie. Einzigartig auch hier diese aus-
geiprochene Qualitätsleistung, reine Seide, reine
Wolle, edle, erstklassig gearbeitete Produkte
zeichnen die Schweizerleistungen aus. Durch die
Bewegung können die Modelle von allen Seiten
betrachtet werden, aus einem beschränkten Raum
ist auch hier wieder eine prächtige Vielfalt
gezeigt. Sei es das Strickkleid, das elegante
Festkleid, das Blüschen, die Stosse, die reizvolle
Art der Ausstellung kann sich in jeder Großstadt

des Kontinents sehen lassen. Dieses Wissen
ist eine ganz besondere Freude, in aller Welt den
ausgezeichnet gearbeiteten Produkten seines Landes

begegnen zu können, den Stoffen, Schuhen,
den Uhren. Ja, vor allem auch den Uhren,
eine derartige Qualitätsschau, wie die der Uhren
unserer Schweiz, ist bestimmt einzigartig. Die
exquisit kostbaren kleinen Schaufenster, jedes
verschieden in seiner Ausstattung, aber köstlich in
Farbe und Form aufeinander abgestimmt, zeigen
Glanzleistungen unseres alten heimatlichen
Uhrenhandwerks. Solide präzise, unendlich feine
Arbeit hat Schweizerhand einzig in ihrer Art
hergestellt.

Welche Freude im Auslandschweizerpavillon,
die beweglichen, lebendigen Bilder meiner Lands«
leute in der Fremde zu sehen. Forscher, Gelehrte«
Architekten, Aerzte, Siedler, Anlagen und Schu«
len, alles spricht von schweizerischer Kultur, Fleiß,
schweizerischem Geist aus weiter Ferne, von der
Ehre ihres Vaterlandes.

Wie offen, wie sauber und klar in Fühlen
und Denken zeigt sich alles in dieser Landes-,
ausstellung. Hier ist nichts Geheimnis. Der Bau«
er, der Handwerker, der Städter, der Wissen«
schaftler, sie alle sehen das Werden unserer In«
dustrieerzeugnisse vom rohen Ansang bis zum
fertigen Produkt. Gerade dies empfindet der
Auslandschweizer als besonders geglückt und echt
schweizerisch.

Was dem Jnlandschweizer so selbstverständlich
ist, das elektrische Licht bis in unsere Alphütten,
ins höchst gelegene Gasthaus, ist dem Ausland«
schweizer ein besonderer Borzug des Heimatlan«
des. Das große Wasserbaumodell, wo wir die
kleinen Modelltuvbinen genau an der gleichen
ckvbeit sehen, wie unsere riesigen an den Stau«
seen, ist ein Wunderwerk der Darstellung für
sich.

Das heimelige Dörfli erinnert an unsere Aus-
landschweizer-Kinderserien. Wenn damals die
Glocken von Muni und Bläsi auf der Wiese läu«
teten, dann fühlte man sich daheim.

Dankbar und daheim fühlt man sich, wenn
man von der Landesausstellung nach Hause geht.
Eine organisch übersichtlich gewachsene Schau,
eine in Tausenden von Blumen sich ausspre«
chende Naturliebe, eine kräftige, ehrliche
Großzügigkeit, über all das, aufgebant in einer
blitzsauberen Form, freut sich vor allem auch ein
-Auslandschweizerherz. M. St.



wir în den Musikpavillon «inirà, dringen diese'
Laute nur noch wie aus weiter Ferne an unser Ohr.
Feierliche Stille, gedämpftes Licht umfängt uns.
Warmer, reiner Orgelklang erfüllt zu dieser Morgenstunde

den Raum. Einer, der auf diesem herrlichen
Instrument Bescheid weiß, spielt eine Fuge von
Bach. Die Eintretenden werden plötzlich ganz feierlich.

Sie gehen auf Zehenspitzen und setzen sich leise
und sachte in die bereitstehenden Stühle, um
versunken oder mit freudiger Aufmerksamkeit dem Spiel
zu lauschen. Wie wundersam nehmen sich die
feierlichen Klänge inmitten dieser Ausstellung aus. Man
ist gewohnt, sie sonst nur im Gotteshaus zu
vernehmen. Aber plötzlich wird einem bewußt, wie
gut diese Bach'schen Melodien, aus denen soviel
Dankbarkeit und Hingabe strömen, in unsere Lau-
desschau passen. Es ist, als ob der Organist dem
Fühlen und Denken Unzähliger Ausdruck gäbe, die
eben über die Höhenstraße gingen, und die mit
Dankbarkeit und Freude erlebten, was ein Volk
M schaffen fähig ist. Ihnen allen sind die feierlichen
und innigen Klänge der Orgel eine Offenbarung.
I« diesem Augenblick wird den meisten Besuchern
Kar, warum unser Bundespräsident diese Schau „in
nomino Domino" — im Namen Gottes — eröffnet
hat. Aus den Gesichtern vieler, die den Musikpavillon
verlassen, um sich von neuem auf die frohe
Wanderschaft zu begeben, liegt jener feierliche Ernst,
den nur die ganz großen und gnadenvollen Augenblick«

des Lebens hervorzurufen vermögen.

k»r»noll (wranol!
tu! purkvt» un«t Inl«!« vokU
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vr. H.. l.sn6olt Solingen.
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lit »parsam uack dyxlealsck
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Frauen als Vaterlandsverteîdîger
im Englischen Hilfsdienst

Mrs. Montagu Norman, die Bizepräsidentin
der
die
Öffentlichkeit
ìvie weit die Bereitschaft der Frauen Großbritanniens

für den Einsatz im Notfalle gediehen ist.
Die Organisation ist vor etwa einem Jahr mit
Unterstützung von 60 bedeutenden Frauendereinigungen

ausgezogen worden. Bon Anbeginn wurde
weitestgehende Dezentralisation angestrebt, so daß
schon jetzt 90V Filialen über das ganze Land
verstreut sind. Die Bureaux haben in erster
Linie die Aufgabe, den sich freiwillig meldenden
Frauen diejenige Beschäftigung zuzuweisen, zu
welcher eine jede sich am besten eignet. In
ärmeren Distrikten werden Aufklärungskurse über
erste Hilfe, über Ernährungsfragen, Gasschutz
und ähnliche Probleme gehalten. Als eine der
wichtigsten Aufgaben des Frauendienstes wird die
Vorbereitung der Kinderevakuierung ans dm
Großstädten bei Kriegsausbruch bezeichnet. Auch
die Ausbildung junger Mädchen zu Kranken- und
Verwundetenpslegerinnen wird mit größter Energie

gefördert; hierfür kommen vor allem die
Angehörigen solcher Berufe in Betracht, die im
Kriegsfall aller Wahrscheinlichkeit nach nicht
betrieben werden dürsten. Enorm wichtig ist auch
das Training von Frauen als Fahrerinnen von
Krankenwagen, das natürlich ganz andere
Anforderungen stellt wie das Chanffieren eines Privatkontos;

die Fahrerinnen müssen beispielsweise bei
Nacht ohne Licht durch verdunkelte Straßen fahren,

müssen mit der Gasmaske vorm Gesicht Reisen

auswechseln können und was derartige
Komplikationen mehr sind, die sich alle im Ernstsall
ereignen können. Vor allem kommt es ganz
allgemein damns an, daß von vornherein für jede

MM der richtige Pkaß VnS
tignng vorgesehen wird, damit nicht, wie dies im
letzten Krieg nur allzu oft
fizierte Persönlichkeiten

geschah, hochquali-
mit Bodenaufwaschen

beschäftigt werden, während wichtige Posten nicht
besetzt werden konnten. cpr.

Die schweizerische Spielwarenindustrie
Lohnt es sich Wohl, von einer schweizerischen

SpieÜvarenindustrie zu sprechen? So wird mancher

Leser fragen. Sie beschäftigt in den verschiedenen

Zweigen über 1000 Personen, eine Zahl,
die sicher nicht übersehen werden darf.

Da gibt es Fabriken für Metalljpielwaren,
Aluminium-Services, Bestecke» Sandformen,
Metallfiguren wie Tiere, Sportler usw., Kindergartengeräte,

Kindervelos, Kugelgelenkfiguren,
Metallbaukasten; da find die alten lieben Musikdosen,

an denen sich unsere Kleinen immer wieder

erfreuen.
Andere Firmen bringen Gesellschaftsspiele, Be-

schäftigungsspiele, Fälsche Artikel aller Art
auf den Markt.

Am bedeutendsten nach der Zahl der Arbeiter
und nach der Produktion sind Wohl die Fabriken
für Holzspielwaren. Rund Zwei Drittel des
Bedarfs in diesen Spielwarm sind heute in der
Schweiz erzeugt. Wir haben uns in weitgehendem
Maße vom Auslande frei gemacht. Aus dem
Holz unserer Wälder stellen Künstler die
Figuren her, die dem Kinde erlauben, seine Phantasie

zu entfalten, das Spielzeug zu beleben und
sein ganzes Wesen in die prägnante Form
hineinzulegen. Der Knabe mit seinem durch zwei
Pferde oder Ochsen gezogenen Leiterwagen fühlt
sich für sein Gespann so verantwortlich wie das
Mädchen für seine charaktervolle Holzpuppe.
Puppenstube, Küche, Stall führen das Kind langsam

Mkerisch kn dà PfkicytMkrekS ber Trià».
senen ein. Für die ganz Kleinen bilden die Kn-
busje unendliche Möglichkeiten zu bauen und zD
schassen. Für den Ausenthalt im Gartm habein

wir Sandivagen und Stoßkarren aus Schweizer
Werkstätten, Kegelspiele und Bocciakuaeln, Holz?
autos, Schaukeln usw. Da werden TrottinetS,
Kinderski, Holländer etc. hergestellt, dort die
beliebten Holzbaukasten, aus denen man Gebäude,

ja ganze Dörfer und Städte erstellen kann.
Ans allen Gebieten des Spielzeugs ist di-s

Auswahl an qualitativ hochstehenden einheimischen

Erzeugnissen sehr groß. Die Schweizer Spiel-
warenindustrie hat sich von pädagogischen und
psychologischen Grundsätzen leiten lassen, um für
das Schweizerin!» das herauszubringen an
Spielsachen, das mithelfen kann, seinen Charakter,
seine Levnbegier, seine Liebe zur Heimat, seine
Gesundheit zu entwickeln. Deshalb verdient sie
unsere ganz besondere Unterstützung. Die
einheimischen Spielwaren sind erkenntlich an der
bekannten schweizerischen Ursprungs- und Quali-
tätsmarke, der „Armbrust". Armbrusterzeugnisse
berücksichtigen, heißt die einheimische Produttion
fördern.

ein« Zeitlang .Silvdosralln- nehmen würden, waren Sie bald
anderer «nstcht. Denn »Sllvdosralin- wir» nicht nur d«sten-
iindernd, schlelmlüsend, «nizündungahemmend und »elmwidrlg,
fondern e» versorgt die angegriffene Schleimhaut mit Gerüst-,
Aufbau» ». panzerstoffen gegen die schädlichen Reize «. dient Ihr so
al< wirksame» Heilmittel. .SilPhàNn- ist von prosefforen,
Aerzten n. Heilstätten ers ^ ^ ^ " "
Ar. 4.--» In alten -ipatdel
S tl»„ ttznach. Norton,.
nnverbtnalick Turrmtun, 6er tnterre». ^>u/tlàrm>g»«kirt/it

kür ldre» botvorrst
vorv»«»«!»» 51» nur Als» Aol»g«prs»t«,
Isng« S«It t»»It>»»r»

ans«o5i».oei.
?0r 6io l-agsrung von 0«I «Ins Siaàecksn nickt
geeignet, 6a 6a» lageilickt 6sm Sei »ck»6«t;
kauten 81« öoikaid 61«

protttl»et,«n X»nn«n »u L kg, k Kg, 18 Kg

IVlit c!sn alibswätiklsn

KonZgrvvnMZvi'n

kadan Si« Immer nook 61» b»»t«n Lrfolg». Oia,
let uns bleibt k/gl«nl»rk uns ro»t«t nl«.
^sokgitzesr KSnnen auvk Im Laokoten verwendet
worsen.

7»i»pkon 24.04

vlsukrsuikok
KiaotioUruIe» «»»«»urant ?KI6ö1

Lllllg» L«»«n uns nott» ?>mm»r mit miüigen preiaen

entfern»
tlonturrinila», I-Ureeat» SoNenUlungz.
sau«», Cnssrtoig garantiert, mit 0>a-
tksrmlo uns pr»p»rst.0o?g«I»Virk,Iir«n
k-roapokt lei. 7VS SS rs. Sckirsr

ilVainon, tztzottsn, Utzu»»,
ktztsr à
vertilgt mit
Seranti»

?llrldk
?»>. 2 23 20

l.0W«n»trsS» SS

fu'e seine Leiste
7M ßufßeli eirimscsiey

Wo kauft öle Zrau in Wimerthur?

loiai..
»vzvmuuur
(kmtiiok bewilligt)

Im Sokii'mxosekàft
/k. VKIVIätziN
vki'refîi'oist 14. wikt-re^nu»?

sZrsiner
Vatertor lZ

leclmlkumitraL« Z2

lelepkoa 2K946

ZllîtUdniass
»Smtllck. Keparatoren
von Qlaier- >„6
Lckreioerardeltea

kür keine»

Kristall
porsellsn
Kersmiic

?«?>««
Kai»«
6»nn »inen »oII6»n

ko««?
nisciflxo Pps!««

von

!V«tt»!«In
^Vintertkur

Papeterie l-»s»rwar«n

gegenüber 6»m Stestkau»

FFà
zlO^V77F/?l/iV(/ cb

a>ttan».5/r»«»a//la«»/. ^o/bck/iFe. /7,7ie/.26674.

Obertor S, Wintertkur

von Letten
Oor bequem» uns

gektzii g» Sottcourv mit «>»r comdlrllcAwanli,
I^rSKIick'» H Patent, (^uok sretsllber au, Lotten,
Unterrnatratien sto.). la pskorsnrsn. lUsksrung nsok
Auswärts (franko Oomivii).

»Iau»nksr«guno uns Vmordsltvn
uns poietermöbeln, 5pa»>»IItUti Oer d

VI8!7-ei
diad»t cisn zsm0tllok«n Stuncksn dloidt
lbron Qàstsn ci»» kslna Konfekt von

Tun si In bestor Lrinnsrunz

Zàwt-tzloâoretÂUl? aiaovertor

Svktziksvklvi'«!
L. llllni'

Ltolnborz^aee» SS
Wintertdur

bskannt Wr xut« öociienung
bsi dil>iß»tsn Kr«I»»n

Ztrllmpk«
»snikseltultz«
»srr«n»oeK«n
ZportstrUmpke
5vck«

(Zute yuaUttzt - Vortaildatt«
preise » 5°/» padatt

voi.i.?e»rmAl.c a»»e

it Lattattung-o- uock
Sportmasoaee

SlUl àsii. WM. »
7el. Z4Z78 <Kudii> 2llrlci>

brutto ke S 10 ZV

r, Storllloieren ?r. S.KÜ, IV.Z0, 2g.-
tar à llock I-r.S.—. S.K0, l».-
2. Xuovatii ?r. 4.SV, S.S0, IS.-
tür KonNtllren ?r. 4.—. 7.50,14.-
?,anlco. Vonli-Inav, Lkorret.

sins übsraii sskr wicbtix wo
man eins xs6Isgsno Kücbs

pflegt. Lcdsffen Sie sied
ssder immer nur 6ss öostv
u n6 /wsokmälZIgsts vom ait»

bswàbrtsn Lpsilaldause an.
psosv

01« nvu»»t«n öourn»!« für «ila WInt»r»»I»vn
In rsiodsr /ku»w«kl bsi

81-^/^88^ 11. ZlllklOI-I 1

Ablege 6«r I?«vor6-Sekni«mu»t»r

»^châfftKlsi'tieîtitiVerti'suens-kvesâchen.Vsterzcdaft^
?roee5sfs»en!öeovscdtungen,tref'fsicdere tleirsts ääpei-

^tiskünfte s?^y/r?ot vefekdiv s Stsst ^.üricb tz- ffr^mseripoii^ei >

odtzteszlg
6«r naturrelriv Lsrlx
tür je6en Sslatl

5Ü55M05t
6a» »uigeaeicdoete Hau»-

getrtznk kürLrwacksene un6

KIa6erl

pr»IUmt»r Ho»t»rol
»4uri (âargau)

Wi roinigoo ekoiniael, uns ^»»I»n,I«e«o
eugisiok Kisissr, Vorking«, l'sppivks «to. naok
neuestem, »okonsnsstsm Vsrkakrsn

Wir?>rt»oi» ikr» cZsrsvrod» in eilen Itstosetönen

V/rp»„lo>ron,Alol4o»I«»?«n,Impr5g»>»r»n
?Itztzkv5ItzX^5II»UItzinn»rtL4S>unssn okn»?uscki»g

Se i 30 sakren Mutz, prompt, dlllig

«IlvcU8«II./?llni0» itzl.cr>i0ii W«,« eem. ,«Z7

iiaugtlillal«« In Ziilrlid - S«»f«I»,traie 17 falogiion 2 2â M
S»»«i>sr»trai« Sll fologiioa Z 20 41
virm«i>»»orf«rotr. 240, Voisgiion 5LS72
faroiiotrake 92 Isisgiion 2 9711
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